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  Die schöne Mätresse


  Gegen den Willen ihrer adligen Familie heiratet die blutjunge Emily ihre große Liebe, den Soldaten Andrew Waring-Black. Doch ihr ist nur ein kurzes Glück beschieden: der Geliebte fällt. Verwitwet schafft sie sich in London eine bescheidene Existenz als Hutmacherin, wo die ungewöhnliche Schönheit der „Madame Emilie“ die bewundernden Blicke aller Gentlemen auf sich zieht. Auch der wohl situierte Evan Mansfield, Earl of Cheverley, verfällt ihrem Liebreiz bei der ersten Begegnung. Und während er noch überlegt, wie er ihre Gunst für sich gewinnen kann, macht Emily ihm ein skandalöses Angebot: Sie bietet Evan, der mit seinem Charme unwiderstehlich auf sie wirkt, an, seine Mätresse zu werden …


  
PROLOG


  Vorsichtig schlich Emily Spenser durch den Park in der Mitte des St. James Square, wo die dichten Büsche ihr etwas Schutz vor der Kälte boten. Nach mehreren Jahren unter der unbarmherzigen Sonne Portugals erschien ihr die feuchte Morgenluft eisig, und sie zitterte trotz ihres Wollschals. Sie blieb einen Moment lang unter einem Baum stehen und beobachtete das Stadthaus auf der anderen Seite des Platzes.


  War der Türklopfer entfernt worden? Aus dieser Distanz war es schlecht zu erkennen, zumal der Nebel ihre Sicht erschwerte. Die Fensterläden waren geschlossen, aber dies bedeutete nicht zwangsläufig, dass der Eigentümer des Anwesens sich nicht in der Stadt aufhielt. Schließlich war gerade erst der Morgen angebrochen.


  Vorsichtig überquerte sie den Platz, wobei sie sorgfältig darauf achtete, möglichst keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die hintere Pforte erreichte. In einem so großen Haus gingen ständig Dienstboten und Händler ein und aus. Sicher würde sie mit ihrer groben Schürze und der Kappe, die sie als schlichte Dienstmagd auszeichneten, nicht auffallen.


  Gedämpftes Stimmengewirr drang hinter der halb offenen Tür des Küchentraktes hervor. Emily nahm allen Mut zusammen, eilte über den verlassenen Hof vor den Ställen und trat nach kurzem Anklopfen ein.


  Einige Arbeiter waren um das knisternde Herdfeuer versammelt und hielten Schalen mit dampfender Brühe in den Händen. Emily knickste vor einer älteren Frau, an deren Gürtel ein Schlüsselbund hing.


  „Ich habe ein Päckchen für Seine Lordschaft“, verkündete sie und bemühte sich dabei, den breiten Akzent der einfachen Leute in Hampshire nachzuahmen, unter denen sie aufgewachsen war. „Meine Herrin wünscht, dass ich es ihm persönlich überbringe.“


  „Dann musst du aber ein ganzes Stück weit laufen, Mädchen“, erwiderte die Frau lachend. „Er ist zurzeit nicht in London.“


  Obwohl sie insgeheim erleichtert aufatmete, heuchelte Emily Enttäuschung. „Aber die Herrin wird sehr wütend auf mich sein, wenn ich es nicht abgebe. Wird er denn heute noch zurückkommen, Ma’am?“


  „Wahrscheinlich nicht. Da er der Hälfte des Personals freigegeben hat, bis er wieder ihre Dienste benötigt, wird er wohl eine ganze Weile nicht in der Stadt sein.“


  Emily konnte ihr Glück kaum fassen. „Wird er wirklich so lange fort sein?“ fragte sie verwundert.


  „Aye. Letzte Woche war er noch hier, doch dann reiste er ganz plötzlich ab. Mr. Daryrumple – das ist der Butler, Mädchen – sagte uns, dass er nicht vor Ostern zurückkehrt, vermutlich nicht einmal vor dem Sommer.“


  Emily verbarg ihre Aufregung hinter einer betrübten Miene. „Meine Herrin wird darüber gar nicht erfreut sein.“


  „Na, na, nur keine Angst. Sie kann es dir doch nicht übel nehmen, dass du ihn nicht angetroffen hast. Sie scheint mir ein richtiger Drachen zu sein, nicht wahr?“ Die Frau gluckste vergnügt. „Nun komm, ruh dich ein wenig aus und trink eine Tasse Tee, bevor du ihr wieder gegenübertreten musst.“


  „Sie sind sehr freundlich, Ma’am, aber das wage ich nicht. Die Herrin wird mir eine Ohrfeige geben, wenn ich bis sieben Uhr nicht zurück bin.“


  Ein mitfühlendes Raunen war von den Anwesenden zu hören, und eine allgemeine Diskussion über die ungerechte Behandlung durch die Dienstherrschaft begann. Emily versank nochmals in einem tiefen Knicks und verließ die Küche.


  Als sie aus dem Hintertor getreten war, nahm sie ihre Mütze vom Kopf und wirbelte sie lachend in die Luft.


  Er war also nicht in London. Sie konnte mit ihrem Plan beginnen.


  1. KAPITEL


  „Du willst einen Hut für deine Mutter abholen? Meine Güte, was für ein pflichtbewusster Sohn!“ Evan Mansfield, Earl of Cheverly, hob seinen Spazierstock an und versetzte seinem Freund einen Stoß gegen den Fußknöchel. Ein überraschter Schrei folgte.


  „Zum Glück war deine Mutter klug genug, das Zeitliche zu segnen, als du noch ein Kind warst“, sagte Evan. „Du hast wirklich keine Ahnung, welche Aufmerksamkeiten man einer Dame erweist.“ Er schmunzelte, als sein Freund Brent Blakesly ihm einen beleidigten Blick zuwarf. „Eigentlich wollte Mama den Hut selbst abholen, aber ich habe es ihr ausgeredet. Sie hat sich immer noch nicht ganz von dieser schrecklichen Erkältung erholt, mit der sie sich so lange herumgequält hat. Du musst natürlich nicht mitkommen. Warum gehst du nicht schon voraus zu White’s und bestellst uns einen guten Wein? Lass ihn einfach auf meine Rechnung setzen.“ Evan betrachtete lächelnd Brents Knöchel. „Er wird deine Schmerzen lindern.“


  Brents Miene entspannte sich. „Ich fühle mich tatsächlich schon besser. Aber beeil dich bitte. Ich könnte es niemals mit meinem Gewissen vereinbaren, deinen ganzen Wein auszutrinken, bevor du eintriffst.“ Er tippte kurz gegen die Hutkrempe, bevor er sich entfernte.


  „Es wird nicht lange dauern“, rief ihm Evan nach. „Madame Emilies Geschäft ist gleich an der Ecke zur Bond Street.“


  Brent hielt kurz inne. „Madame Emilie?“


  Als Evan nickte, kam sein Freund plötzlich zurück. „Wenn ich es mir recht überlege, würde ich dich doch lieber begleiten. Nun, worauf warten wir noch?“


  Evan hob erstaunt die Brauen. „Aus welchem Grund solltest du den Laden einer Modistin aufsuchen?“


  „Nun, vielleicht würde ich diese Erfahrung … interessant finden.“


  Auf ihrem Weg fragte Evan noch einige Male nach, doch Brent weigerte sich, etwas über seine Beweggründe zu verraten. Er meinte nur, Evan müsse es selbst herausfinden.


  Nach einigen Minuten erreichten sie das hübsch arrangierte Schaufenster des Geschäfts. Eine Glocke läutete bei ihrem Eintreten.


  Evan flüsterte Brent zu: „Dürfte ich nun endlich erfahren, welch großes Geheimnis …“


  Eine hoch gewachsene Frau kam aus dem Schatten des Innenraumes und wandte sich ihnen zu. Als Evans Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, verstummte er abrupt.


  Bei ihrem Anblick trat sofort alles andere in den Hintergrund. Er sah nur noch sie – ihre schlanke Figur in dem violetten Kleid, ihr blasses, ovales Gesicht, das von dunklen Locken umrahmt wurde, ihre vollen rosigen Lippen. Sie hob fragend den Kopf und schaute ihn aus tiefblauen Augen an. Plötzlich schien die Luft zwischen ihnen zu knistern. Evan war wie vom Donner gerührt.


  Ein schwacher Lavendelduft stieg ihm in die Nase. Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus.


  „Verdammt, Evan, sie ist genauso bezaubernd, wie Willoughby behauptet hat!“


  Bei den geraunten Worten seines Freundes erwachte Evan aus seiner Trance. „Sie ist vollkommen“, stimmte er mit unsicherer Stimme zu.


  „Du Glücklicher“, murmelte Brent. „Du hast wenigstens einen Grund, mit ihr zu sprechen. Nun komm schon!“ Er stieß den Earl leicht an.


  Doch Evan benötigte keinerlei Ermutigung. Entschlossen ging er auf sie zu und drängte unbewusst eine üppige ältere Dame beiseite, die mit der schönen Fremden zu sprechen schien. „Lord Cheverly, Madame Emilie.“ Galant ergriff er ihre Hand und hob sie an die Lippen.


  Erneut fühlte er diese Spannung zwischen ihnen. Auch sie schien es zu spüren, wenn er die zarte Röte auf ihren Wangen richtig deutete.


  Seltsamerweise äußerte sie kein Wort, sondern musterte ihn nur mit kühlem Blick. Nach einer Weile runzelte sie die Stirn und versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, die er immer noch etwas zu fest hielt.


  Mit einer leisen Entschuldigung gab er sie frei.


  „Lord Cheverly?“ wiederholte sie in einem kultivierten Tonfall. Dann weiteten sich ihre Augen. „Ah ja. Ich erhielt die Nachricht von Ihrer Mutter. Der Hut ist fertig. Einen kleinen Moment bitte, Mylord.“


  Indem sie ihm kurz zunickte, wandte sie sich wieder der älteren Dame zu, die Evan empört ansah. „Lady Stanhope, ich fühle mich geehrt, dass Ihnen der Hut zusagt. Würden Sie mich nun bitte entschuldigen?“ Sie knickste tief.


  Mit einem letzten wütenden Blick in Evans Richtung verließ die Kundin den Laden.


  „Hier entlang, Mylord.“


  Während er Madame zu einem kleinen Raum folgte, bewunderte er den anmutigen Schwung ihrer Hüften. Als sie plötzlich stehen blieb, wäre er beinahe mit ihr zusammengeprallt.


  Sie drehte sich erstaunt zu ihm um. Er bemerkte kaum den Gegenstand, den sie in ihren zarten weißen Fingern hielt. „Ist der Hut zufrieden stellend, Mylord? Soll ich ihn einpacken?“


  Ihre vollen Lippen waren verführerisch geöffnet. Wieder roch er diesen angenehmen Duft nach Lavendel, doch dieses Mal stärker. Unvermittelt verspürte er das überwältigende Verlangen, ihre Wange zu berühren und diese Lippen auf den seinen zu fühlen. Er würde ihren Mund erkunden und dabei ihre sanft gerundeten Brüste streicheln … Sein Körper spannte sich an, feine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  „Nun … ja, sehr gut“, murmelte er. Der Kragen erschien ihm auf einmal viel zu eng. „Wundervoll, exquisit … der Hut, meine ich.“


  Madame hob eine dunkle Braue und betrachtete ihn prüfend. Evan blickte tief in ihre violettblauen Augen. Besaßen sie die Farbe von Veilchen oder eher von Lilien?


  Dann verzogen sich die verführerischen Lippen zu einem schwachen Lächeln. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass er sich wie ein törichter Idiot benahm. Doch bevor er noch etwas sagen konnte, reichte ihm Madame Emilie die Hutschachtel. „Bitte übermitteln Sie Lady Cheverly meinen ergebensten Dank. Guten Tag, Mylord.“


  Sie knickste und geleitete ihn ohne Umschweife zur Tür. Die Berührung ihrer Hand schien ihn selbst durch den Stoff seiner Kleidung zu versengen.


  Als er endlich seine Fassung wiedergefunden hatte, stand er bereits neben Brent auf der Straße vor dem Geschäft. Ein großes Eisenschild in Form eines Hutes mit den aufgemalten Worten „Madame Emilie“ hing über ihren Köpfen.


  „Du warst hingerissen von ihr, nicht wahr?“ Blakesly musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann lachte er leise. „Wenn ich mich recht erinnere, warst du seit Jahren nicht mehr derart beeindruckt von einer Frau. Nicht seit dieser Balletttänzerin, als wir damals gerade aus Oxford zurückkehrten.“


  Evan schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was sich soeben ereignet hatte. Sein ganzer Körper prickelte. „Die Tänzerin konnte nicht mit dieser Frau mithalten“, sagte er.


  „Nein, in der Tat nicht.“ Brent seufzte. „Nun komm. Ich empfehle ein gewisses flüssiges Stärkungsmittel, damit du dich wieder erholst.“


  Obwohl seine Füße ihn in die Richtung von St. James trugen, drehte sich Evan noch einmal zu dem Hutladen um. „Was weiß Willoughby über sie? Heraus mit der Sprache!“


  „Aye, Euer Lordschaft!“ Brent salutierte spöttisch. „Ich habe allerdings nur wenig zu berichten. Wie man hört, wurde sie erst kürzlich Witwe. Immerhin trägt sie noch Halbtrauer.“


  „Halbtrauer?“


  „Du hast es nicht bemerkt?“ Brent lachte. „Nun, wahrscheinlich warst du zu beschäftigt damit, sie dir unbekleidet vorzustellen. Trotzdem sollte ich dich warnen, falls du eine Verführung im Sinn hast. Nach Willoughbys Schilderung zu urteilen, steht dir eine Enttäuschung bevor. Wie es scheint, hat St. Clair sie zuerst entdeckt. Angeblich sucht er ihr Geschäft auf, sooft ihm ein passender Vorwand einfällt.“


  „St. Clair?“ Evan schnitt eine Grimasse.


  „Ja. So, wie ich St. Clair kenne, waren seine Annäherungsversuche sicher nicht zurückhaltend. Offenbar hat sie dennoch jede seiner Einladungen zum Tee, Abendessen oder ins Theater abgelehnt. Willoughby sagt, dass sie keinem Mann etwas anderes gewährt als höfliche Worte. Sie scheint hoffnungslos tugendhaft zu sein.“


  Evan warf ihm einen scharfen Blick zu. „Du hast wohl sehr aufmerksam zugehört. Es sieht dir gar nicht ähnlich, so viel Interesse an einer Frau zu bekunden.“


  Brent erwiderte den Blick ungerührt. „Und wie steht es mit dir? Du willst doch nicht schon wieder eine neue Affäre beginnen, nachdem du dich gerade erst von La Tempestina getrennt hast? Außerdem dachte ich, du hättest Richard versprochen, Andrea mit in die Stadt zu nehmen, als er sich wieder Wellingtons Truppen anschloss. Habt ihr beide nicht eine Art … Abkommen getroffen?“


  „Nicht wirklich. Du weißt, wie zurückhaltend sie seit ihrem Unfall geworden ist. Ich habe ihr lediglich versichert, falls sie am Ende der Saison keinen Verehrer gefunden hat, könnte sie immer noch mich heiraten. Aber das ist mehr als unwahrscheinlich“, fügte er mit einer gelassenen Handbewegung hinzu. „Bist du nun an Madame interessiert oder nicht?“


  „Ich hätte ohnehin keine Chance“, entgegnete Brent mit einem bedauernden Lächeln. „Wenn sie schon St. Clair und seinesgleichen abweist, wird sie ihre Gunst wohl kaum einem titellosen jüngeren Sohn mit bescheidenem Vermögen schenken. Dir dagegen könnte es gelingen, dieses unerschütterliche Bollwerk einzunehmen. Du bist reich, gut aussehend, der beliebteste Junggeselle der Gesellschaft …“


  „Nun hör schon auf“, unterbrach ihn Evan. „Ich muss mir eine Ausrede einfallen lassen, um den Laden wieder aufzusuchen …“ Er blieb abrupt stehen.


  „Was ist?“


  „Ich sollte ihr eigentlich ausrichten, dass Mama einen neuen Hut bei ihr in Auftrag geben will. Aber ich war so beschäftigt damit, einen Narren aus mir zu machen, dass ich es ganz vergessen habe. Ich habe nicht einmal die Rechnung bezahlt.“ Er schmunzelte. „Nun, mir wird nichts anderes übrig bleiben, als sofort in den Laden zurückzukehren. Dort werde ich versuchen, einen besseren Eindruck zu machen. Im Augenblick muss sie mich für einen begriffsstutzigen Idioten halten. Ich werde dich später bei White’s treffen.“


  Er ging so schnell davon, dass Blakesly ihm nacheilen musste. „Warte, Evan! Sie hat mittlerweile wahrscheinlich geschlossen.“


  Evan schüttelte die Hand seines Freundes ab. Er begriff selbst kaum, warum er Madame Emilie einfach wiedersehen musste, jetzt sofort. „Sie kann noch nicht gegangen sein. Wir haben ihr Geschäft gerade erst verlassen, und sie hatte noch andere Kunden. Geh nur, ich komme bald nach.“


  Brent blieb amüsiert stehen. „Nun, ich weiß, wann ich überflüssig bin. Ich sehe dich also später“, rief er Evan nach. „Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn du nur eine verschlossene Tür vorfindest!“


  Emily Spenser seufzte, als ihre letzte Kundin das Geschäft verließ. Mrs. Wiggins mochte zwar eine neureiche, arrogante Frau sein, aber wenigstens bezahlte sie ihre Rechnungen pünktlich – eine Eigenschaft, die auf ihre bürgerliche Herkunft schließen ließ. Die meisten Damen und Herren der Gesellschaft, die ihren Laden aufsuchten, verhielten sich leider nicht so löblich.


  Emily ließ sich in den Stuhl hinter ihrem kleinen Tisch sinken und zog eine Tasche hervor, in die sie Mrs. Wiggins’ Geld steckte. Im Stockwerk über ihr hörte sie Francesca ein portugiesisches Lied singen, während sie den Tee für ihre Herrin zubereitete. Vielleicht würde das warme Getränk Emilys Nerven beruhigen.


  Noch lieber wäre mir ein Dutzend Kunden, die ihre Rechnung begleichen, dachte sie mürrisch. Sie zog harte Münzen bei weitem den begehrlichen Blicken vor, die ihr Männer wie dieser letzte Gentleman zuwarfen. Warum war Lady Cheverly nicht selbst gekommen, um die Ware abzuholen? Obwohl Ihre Ladyschaft dem Hochadel angehörte, bezahlte sie stets sofort.


  Dennoch hatte sie der Anblick von Lady Cheverlys Sohn erstaunt. Aufgrund der immer noch jugendlichen Schönheit der Mutter hätte Emily einen Jüngling erwartet. Stattdessen hatte dieser große, breitschultrige Gentleman vor ihr gestanden, der alles in seiner Umgebung kleiner wirken ließ. Tatsächlich hatte sein glühender Blick Absichten angedeutet, die einem Jüngling nicht in den Sinn gekommen wären.


  Er war ein beeindruckender Mann, wie sie zugeben musste. Nun, zum Glück war sie nicht empfänglich für diese Art von Charme. Dennoch ließ die Erinnerung an seine tiefblauen Augen erneut einen kleinen Schauer über ihren Rücken laufen. Dieses Gefühl war noch viel stärker gewesen, als sie beiläufig seinen Arm berührt hatte.


  Emily war froh, derartigen Avancen ein gesundes Misstrauen entgegenzubringen. Alles, was sie wollte, war eine gute Bezahlung für ihre ehrliche Arbeit, und keine Anzüglichkeiten wie von Lord Cheverly und seinesgleichen. Doch inzwischen verstand sie es, ihre Empörung über solch unverschämte Annäherungsversuche zu verbergen. Daher ignorierte sie derartige Bemerkungen einfach, auch wenn das kaum verhohlene Angebot hinter diesen Worten sie beleidigte.


  Nachdenklich blickte sie auf ihr Geschäftsbuch, in dem sie mit ordentlicher Schrift die Beträge für Stroh, Spitze, Seidenquasten, Kordeln und Leinen aufgelistet hatte. Gewiss, sie hatte die Summe kalkuliert, die zur Führung eines Hutsalons notwendig war – allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihre vornehmen Kunden ihr Geld lieber beim Pferderennen verwetteten, als ihre Rechnungen zu bezahlen.


  Nun, sie würde sich eben noch mehr einschränken müssen. Schließlich hatte sie die lange bittere Zeit in diesem portugiesischen Dorf überlebt, während Andrew qualvoll im Sterben lag, und anschließend ein Jahr als Porträtmalerin in den verschiedensten Adelshäusern Spaniens gearbeitet. Da sie erst vor einigen Monaten nach England zurückgekehrt war, durfte sie nicht schon jetzt aus reiner Verzweiflung aufgeben.


  Irgendwie würde es ihr schon gelingen, genug zu verdienen, um Drews Schulausbildung zu finanzieren. Drew erinnerte sie tagtäglich an ihr früheres Leben mit Andrew. Das hübsche Gesicht ihres Sohnes, der dieselben grünen Augen wie sein Vater besaß, gab ihrem sorgenerfüllten Herzen immer wieder neue Hoffnung.


  Sie unterdrückte die Sehnsucht, die in ihr aufstieg. Es war unmöglich, dass er hier bei ihr blieb. Der Sohn eines Aristokraten, der eines Tages ein Leben unter seinesgleichen führen sollte, konnte nicht über einem Hutmachergeschäft wohnen. Zumindest konnte sie ihren Sohn jeden Sonntag im Haus seines Lehrers Pater Edmund besuchen, obwohl ihr diese Tatsache nur wenig Trost verschaffte.


  Entschlossen konzentrierte sie sich wieder auf ihre Aufgabe. Sie musste genug Geld verdienen und verhindern, dass ihr auch noch diese wenigen kostbaren Stunden mit Drew genommen wurden.


  Das Klingeln der Türglocke riss sie aus ihren trüben Gedanken. Obwohl sie den Riegel nicht vorgeschoben hatte, war es bereits zu spät für die üblichen Geschäftszeiten, und sie fragte sich, welche ungeduldige Kundin ihr jetzt noch einen Besuch abstattete. Hoffentlich jemand, der seine Rechnung bezahlen will, dachte sie. Gleichzeitig setzte sie ein freundliches Lächeln auf, um die Kundin willkommen zu heißen.


  Bevor sie ihr Arbeitszimmer verlassen konnte, trat ihr Besucher ein. Ihr Lächeln schwand.


  „Mr. Harding“, grüßte sie kühl. „Hat Ihr Arbeitgeber irgendein Anliegen? Die nächste Miete ist erst in zwei Wochen fällig.“


  „Guten Tag, Ma’am.“ Josh Harding war ein kleiner, gedrungener Mann, dessen breite Brust und Schultern ihn jedoch bedrohlich wirken ließen. Als sie ihm aus dem Weg gehen wollte, verfolgte er sie, bis er sie in die Enge gedrängt hatte. Sie lehnte sich hilflos an ihren Schreibtisch.


  Er ließ seinen lüsternen Blick über ihren Körper wandern, und sie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige versetzt. „Nein, die Miete ist noch nicht fällig. Als Geschäftsfrau“, er sprach das Wort wie eine Beleidigung aus, „haben Sie aber sicher schon erkannt, dass auch andere Ausgaben notwendig sind. Sie wollen doch sicher, dass Ihre Kunden vor dem Abschaum auf der Straße beschützt werden, der sie ausrauben könnte.“


  Emily dachte an den Beutel mit Bargeld, der hinter ihr auf dem Tisch stand. „Tatsächlich? Mir wurde versichert, das hier sei eine vornehme Gegend, worauf übrigens auch die hohe Miete schließen lässt. Ihr Arbeitgeber hat es mir selbst versichert.“


  Mr. Harding grinste und zeigte dabei gelbe, unregelmäßige Zähne. „Sogar in der feinsten Nachbarschaft braucht man Schutz. Mein Boss wird dafür sorgen, dass Sie ihn auch bekommen – natürlich für ein kleines Entgelt. Er glaubt, weitere zehn Pfund pro Monat sollten genügen.“


  „Zehn Pfund!“ rief Emily empört. „Das ist unverschämt! Bevor ich einen solchen Wucherpreis zahle – falls ich überhaupt Schutz benötigen sollte –, werde ich mich lieber mit der Pistole meines verstorbenen Mannes selbst verteidigen! Danken Sie Ihrem Arbeitgeber für sein freundliches Angebot, aber ich kann es mir leider nicht leisten.“


  „Vielleicht können Sie es sich nicht leisten, das Angebot abzulehnen.“ Harding trat einen Schritt näher auf sie zu und strich scheinbar gelangweilt über einen noch nicht fertig gestellten Satinhut, der auf dem Tisch lag. Emily wünschte, er würde seine schmutzigen Finger davon lassen.


  „Manchmal widerfahren schutzlosen Leuten … gewisse Dinge“, sagte er. „Haben Sie von dem Schneidergeschäft drüben im Fiddler’s Way gehört? Letzte Woche ist es bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die arme Besitzerin hat alles verloren. Sie fand auch, der Preis für ihren Schutz sei zu hoch. Nun, ich glaube, es wäre immer noch billiger gewesen, als wieder ganz von neuem anfangen zu müssen.“


  Emily straffte die Schultern. „Was Sie andeuten, nennt man Erpressung.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich war nie ein Mann der großen Worte.“ Dann starrte er geradewegs in ihre Augen. „Denken Sie lieber an dieses andere Geschäft, kleine Lady.“


  Emily presste die Lippen aufeinander. Im Augenblick konnte sie kaum ihre Kosten decken. Weitere zehn Pfund im Monat konnte sie unmöglich aufbringen. Außerdem würde sie mit einem solchen Handel gegen das Gesetz verstoßen. Wie konnte es dieser Rüpel wagen, sie einschüchtern zu wollen?


  Energisch wandte sie sich Mr. Harding zu, der mit einem spöttischen Lächeln auf seinen fleischigen Lippen am Tisch lehnte. Sie spürte, wie ihr vor Zorn das Blut in die Wangen schoss.


  „Sagen Sie Ihrem … Arbeitgeber, dass ich seinen Schutz nicht wünsche. Sie sollten ihn auch darauf hinweisen, dass solche Drohungen illegal sind. Sollte er weiterhin darauf bestehen, muss ich die Behörden informieren.“


  Zu ihrer Empörung wurde Hardings Grinsen nur noch breiter. „Oh, das würde ich Ihnen nicht raten, Ma’am. Mr. Harrington kennt eine Menge wichtiger Leute. Wie hätte er sonst so viele Häuser in einer Gegend kaufen können, in der die Reichen ihr Geld ausgeben?“ Plötzlich trat ein seltsames Leuchten in seine Augen, und er kam noch näher. „Nun, Sie müssen keine Angst haben, meine Kleine. In speziellen Fällen wie Ihrem hat der alte Josh noch eine andere Lösung parat. Seien Sie einfach etwas nett zu mir, dann können wir noch mal über die zehn Pfund im Monat reden.“ Er leckte sich über die Lippen und legte einen seiner dicken Arme um sie. Sein fauliger Atem verursachte ihr Übelkeit.


  Sie stützte sich mit einer Hand am Tisch ab und stieß ihn zurück. „Nehmen Sie die Hände von mir, Mr. Harding. Belästigen Sie lieber die Straßenmädchen im Covent Garden mit Ihren Angeboten.“


  Er hielt sie weiterhin fest, und seine Miene wurde drohend. „Halten Sie sich etwa für zu fein für einen Mann wie Josh Harding? Geben Sie vielleicht einem der vornehmen Gentlemen den Vorzug, die hier täglich um Ihre Röcke streifen? Nun, ich habe Sie beobachtet, und bisher ist keiner lange genug geblieben, um sich zu einem Stelldichein mit Ihnen zu treffen. Es wird auch in Zukunft niemand wagen, wenn sie erst einmal das hier gesehen haben.“ Er hielt ihr seine geballte Faust unter die Nase. „Also rate ich Ihnen, freundlich zu sein, kleine Lady.“


  Unvermittelt riss er sie an sich und presste seinen Mund auf ihren. Ungestüm versuchte er, seine Zunge zwischen ihre Lippen zu zwängen, und umfasste grob ihre Brust.


  Ihre Wut gab ihr die Kraft, ihn weit genug von sich zu stoßen, um ihm ins Gesicht zu schlagen.


  Harding fing jedoch ihre Hand und hielt sie fest. Er musterte sie einen Moment, dann lachte er hämisch. Bevor sie überhaupt reagieren konnte, traf sein Handrücken brutal ihren Mund.


  Die Wucht seines Schlages schleuderte sie gegen den Tisch zurück, und sie stieß sich schmerzhaft die Hüfte an der Kante. Einige Blutstropfen liefen über ihre brennenden Lippen. Als sie mit bebenden Händen nach irgendeiner Waffe suchte, ergriff sie das schwere Tintenfass aus Glas. Geschickt versteckte sie es hinter ihrem Rücken und warf Harding einen hasserfüllten Blick zu.


  Dieser ging gelassen davon, ohne sich beeindrucken zu lassen. Nach einigen Schritten drehte er sich noch einmal um und verneigte sich spöttisch. „Denken Sie an die Angebote – an beide. Ich kann Ihnen versprechen, kleine Lady, Ihre Probleme fangen jetzt erst an.“


  Plötzlich trat ein weiterer Mann ein. „Madame Emilie?“


  Emily wirbelte herum, während sie immer noch ihre Waffe umklammerte. Erleichtert stellte sie fest, dass der vornehm gekleidete Neuankömmling keiner von Hardings Schlägern sein konnte. Im nächsten Moment erkannte sie Lady Cheverlys Sohn. Sie seufzte vor Erleichterung auf.


  „Entschuldigen Sie. Ich wusste nicht, dass noch ein weiterer Kunde hier ist“, sagte er. Dabei fiel sein zweifelnder Blick auf Mr. Harding.


  Emily wandte die verletzte Seite ihres Gesichts ab und ließ das Tintenfass los. Sie hoffte, er möge ihren aufgelösten Zustand nicht bemerken. „N…natürlich nicht, Lord Cheverly. Dieser Herr hier wollte gerade gehen.“


  Nachdem Harding den wesentlich größeren Mann eine Weile gemustert hatte, schien er der Meinung zu sein, dass er es nicht mit ihm aufnehmen konnte. Langsam ballte er seine Faust und wandte sich wieder Emily zu. „Ich verschwinde erst, wenn ich es für richtig halte, kleine Lady.“


  Cheverly bedachte Harding mit einem eisigen Blick. „Ich glaube, die Lady hat Sie gebeten zu gehen. Auf der Stelle.“


  Die beiden Männer starrten sich wütend in die Augen. Dann zuckte Harding wieder die Schultern. „Es spielt keine Rolle. Wenn all diese Modegecken verschwunden sind, wird Josh Harding immer noch hier sein.“ Er ging zur Tür und zog spöttisch seinen Hut. „Sie haben mein Wort darauf, kleine Lady.“


  „Hat Sie dieser Kerl etwa belästigt?“ Lord Cheverly eilte zu ihr, sobald sich die Tür hinter Harding geschlossen hatte. Als er ihre blutende Lippe bemerkte, blieb er erstaunt stehen. „Dieser Schurke hat Sie geschlagen? Verdammt, ich werde ihm geben, was er verdient!“ Er machte auf dem Absatz kehrt.


  Emily hielt ihn zurück. „Bitte, Mylord, es ist doch nicht Ihre Angelegenheit. Lassen Sie ihn gehen.“


  Lord Cheverly hielt inne. Emily konnte seine angespannten Armmuskeln fühlen. Der angenehme Duft von Rasierseife drang an ihre Nase. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie stark dieser Mann war, und sie fühlte sich beinahe … sicher. Wie damals bei Andrew.


  Traurige Erinnerungen kamen ihr ins Gedächtnis, und sie ließ abrupt seinen Ärmel los. Verzweifelt suchte sie nach einem unverbindlichen Gesprächsthema. „Sie … hatten doch einen Grund, mich aufzusuchen, oder? Hat der Hut nicht gepasst?“


  „Sie müssen mir erlauben, ihn zu verfolgen!“ Cheverly wandte sich wieder der Tür zu. „Ich kann den Schuft doch nicht ungeschoren davonkommen lassen!“


  „Er übermittelte mir nur eine Nachricht von seinem Arbeitgeber – recht unhöflich, wie ich zugeben muss. Aber meine unbedeutenden Probleme sollten Ihnen keine Sorgen bereiten, Mylord. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Sollte nicht lieber ich Sie das fragen?“


  Emily öffnete die Lippen, um es ihm zu erklären, schloss sie jedoch wieder. Nachdem sie ihre Probleme so lange allein ertragen hatte, war es äußerst verlockend, sich jemandem anzuvertrauen – besonders diesem intelligenten, starken Fremden. Trotz allem ist er ein Fremder, dachte sie. Er war nicht Andrew.


  „Bedroht Sie der Dienstherr dieses Mannes wegen einer geschäftlichen Angelegenheit?“


  Emily zögerte. Der Earl of Cheverly konnte kaum echtes Interesse an ihr haben – abgesehen von den Wünschen, die auch Harding vor wenigen Momenten zum Ausdruck gebracht hatte. Dennoch war es möglich, dass Seine Lordschaft als Magistrat für seine Grafschaft tätig war. Vielleicht sollte sie diese Chance nutzen, sich gesetzlichen Beistand zu verschaffen. Als sie zu ihm aufblickte, lächelte er zu ihrer Überraschung.


  „Kommen Sie. Nach der ganzen Aufregung sollten Sie sich erst einmal setzen.“ Behutsam nahm er ihren Arm und führte sie zu dem Stuhl. „Und nun lassen Sie mich Ihnen bitte helfen.“ Da es in dem winzigen Zimmer keine andere Sitzgelegenheit gab, deutete er auf den Schreibtisch. „Darf ich?“


  Angesichts seiner offensichtlichen Entschlossenheit gab sie ihre Zurückhaltung auf. Sie nickte, und er ließ sich auf dem Tisch nieder. Danach berichtete sie ihm kurz, was bei ihrer Begegnung mit Mr. Harding vorgefallen war.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich für seinen Arbeitgeber gesprochen hat. Möglicherweise treibt er sein eigenes Spiel, um sein Einkommen aufzubessern, und Mr. Harrington wäre vielleicht sogar schockiert, wenn ich ihm davon berichten würde.“


  „Vielleicht.“ Lord Cheverly runzelte nachdenklich die Stirn. „Aber falls dieser Mr. Harrington tatsächlich hinter der Erpressung steckt, wäre es unklug, ihn damit zu konfrontieren. Sie dürfen nicht riskieren, sich noch einmal einer solchen Bedrohung auszusetzen, wie sie Ihnen gerade widerfahren ist.“


  „Ich werde dieses Risiko aber eingehen müssen. Ich kann weder das Schutzgeld bezahlen, noch wünsche ich es – nun, ich muss die Angelegenheit jedenfalls bereinigen. Lieber früher als später.“


  „Haben Sie keine männlichen Familienangehörigen, die sich um diese Sache kümmern können?“


  In ihrem erschütterten Zustand brachte diese einfache Frage sofort den Schmerz zurück, den Emily zu verdrängen versucht hatte. Einen Augenblick lang war sie unfähig, auch noch ein Wort zu äußern. Ehe sie es verhindern konnte, rollte eine Träne über ihre Wange. „Nein, niemanden“, flüsterte sie.


  „Seien Sie beruhigt, meine Liebe.“ Cheverly beugte sich mit besorgter Miene vor. „Ich werde mich persönlich darum kümmern. Mein Anwalt wird diese beiden Gentlemen überprüfen und einige Männer beauftragen, Ihr Geschäft im Auge zu behalten. Ich bezweifle, dass Sie dieser grobschlächtige Feigling noch einmal belästigen wird, wenn er die Wachen bemerkt.“


  Als sie protestieren wollte, hob er die Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. „Ich dulde keinen Widerspruch. Es kann nicht angehen, dass solche Schurken ehrliche Bürger bedrohen. Außerdem würde meine Mutter darauf bestehen, da sie eine äußerst hohe Meinung von Ihnen hat – genau wie ich.“


  „Aber Sie kennen mich doch kaum.“


  „Alles, was ich über Sie wissen muss, habe ich im ersten Moment in Ihren Augen gesehen.“


  Seine tiefe Stimme ließ Emily erschauern. Sie wandte sich verlegen ab. „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber …“ Sie errötete. „Ich kann es mir einfach nicht leisten, Ihren Anwalt zu bezahlen, ganz zu schweigen von den Wachmännern. Auch Mr. Harding ist sich dieser Tatsache durchaus bewusst.“


  Cheverly winkte ab. „Lassen Sie das meine Sorge sein.“


  „Oh, aber Sie begreifen nicht!“ rief Emily beschämt. „Ich fürchte, der Profit eines Hutmachergeschäfts wird meist überschätzt.“ Sie lächelte zaghaft. „Ich kann nicht einmal voraussagen, wann ich in der Lage sein werde, Ihnen die Auslagen zu erstatten.“


  Er lächelte ebenfalls. Trotz ihrer Verlegenheit bemerkte Emily, wie einnehmend dieses Lächeln war. Es brachte kleine Grübchen in seinen Wangen zum Vorschein, und seine tiefblauen Augen leuchteten auf. „Ich sehe es als meine bürgerliche Pflicht an, die Straßen von solchen Verbrechern zu befreien. Zudem bin ich ein wohlhabender Mann, wie Sie zweifellos wissen. Denken Sie nicht mehr daran.“


  „Aber ich könnte mich niemals derart verpflichten …“ „Bitte.“ Er legte einen Finger auf ihre Lippe, die noch immer leicht blutete. „Es ist mir eine große Ehre, Sie beschützen zu dürfen.“


  Sie wollte nochmals protestieren, aber seine Berührung machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Langsam zeichnete er mit seinem behandschuhten Finger die Umrisse ihrer geschwollenen Lippen nach.


  Prickelnde Schauer liefen ihr über den Rücken, und sie schaute Seine Lordschaft überrascht an.


  Cheverly hielt plötzlich inne und begegnete ihr mit einem so eindringlichen Blick, dass sie sich unweigerlich angezogen fühlte. Sein warmer Finger ruhte noch immer auf ihrer Lippe.


  Schließlich zog er die Hand zurück. „Sie … haben Ihren Handschuh ruiniert“, hauchte Emily.


  Cheverly sah auf den Blutfleck, den die Wunde auf dem rehbraunen Wildleder hinterlassen hatte. Zu ihrer Überraschung küsste er die Stelle. „Ich werde ihn in Ehren halten. Sorgen Sie sich nicht länger, Madame, dieser Schuft wird Ihnen nicht mehr das Leben schwer machen. Sie haben mein Wort darauf.“


  Evan pfiff ein leises Lied, während er die Straße entlangschlenderte. Er konnte immer noch Emilies verführerischen Lavendelduft riechen und die Wärme ihrer Haut unter seinem Finger spüren.


  Er hatte bereits seinen Anwalt aufgesucht und ihm aufgetragen, unverzüglich einige Wachleute zur Verfügung zu stellen. Allein der Gedanke an diesen schleimigen Schurken, der mit seiner schmutzigen Hand Madame Emilies schönes Gesicht misshandelt hatte, erfüllte ihn mit unbändiger Wut. Er würde nochmals persönlich überprüfen, ob der Anwalt seinen Auftrag in die Tat umgesetzt hatte.


  Nichtsdestotrotz verdankte er dem niederträchtigen Burschen eine perfekte Gelegenheit, den Helden zu spielen. Zweifellos war ihm die göttliche Madame Emilie nun ehrlich zugetan. Vielleicht kam sie sogar auf den Gedanken, ihm für seine Hilfe zu danken – auf eine Art, die ihnen beiden höchstes Vergnügen bereiten würde.


  Natürlich würde er eine solche Möglichkeit in ihrer Anwesenheit nicht einmal andeuten. Schließlich wollte er sich nicht mit Leuten wie diesem Mr. Harding auf eine Stufe stellen. Der Earl of Cheverly musste üblicherweise lediglich sein Interesse bekunden, und die entsprechende Dame beeilte sich, seinen Wünschen nachzukommen. Dennoch schien es Madame Emilie zu widerstreben, seinen Schutz zu akzeptieren, obwohl sie sich in wirklicher Gefahr befand.


  Es würde nicht einfach sein, sie zu erobern. Sie stellte eine verführerische Herausforderung für ihn dar. Wie sehr würde er es genießen, sie von der Last der Verantwortung zu befreien und in seine Obhut zu nehmen!


  Wie wäre es mit einem diskreten kleinen Haus in Mayfair? Er würde es mit exquisitem Mobiliar ausstatten, mit loyalen Dienstboten, Kleidern, Juwelen, Kutschen, was immer sie auch wollte. Ja, er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um jeden ihrer Wünsche zu erfüllen. Er stellte sie sich in einem tiefvioletten Satinkleid vor, mit Amethystschmuck, der zu ihren unglaublichen Augen passte. Und er malte sich aus, wie er sie entkleiden würde …


  Sein Atem ging schneller, und seine Haut begann zu glühen. Seit Monaten hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt, so voller Erwartungsfreude.


  Natürlich würde er sich um ihre Sicherheit kümmern, ob sie ihm nun ihre Gunst gewährte oder nicht. Aber früher oder später würde er sie gewinnen. So viel war gewiss.


  2. KAPITEL


  Emily bemerkte den Mann sofort, nachdem sie am nächsten Morgen die Eingangstür ihres Ladens aufgeschlossen hatte. Als sie durch den Nebel auf die andere Straßenseite blickte, richtete der hoch gewachsene, muskulöse Fremde sich auf und winkte ihr zu. Er hielt sich unauffällig im Schatten eines Hauseingangs verborgen. Die dunkelrote Weste unter seinem Mantel wies ihn als einen der Wachmänner aus, die Lord Cheverly ihr zu ihrem Schutz versprochen hatte.


  Erleichtert atmete sie auf. Dennoch überlegte sie den ganzen Morgen lang angestrengt, während sie an einigen Hüten arbeitete und auf Kunden wartete. Seine Lordschaft war offensichtlich ein Mann, der zu seinem Wort stand. Aber handelte er, wie er sagte, wirklich nur aus seiner bürgerlichen Pflicht heraus, unbescholtene Leute wie sie vor Verbrechern zu beschützen? Und sollte sie sich wirklich nicht um den Lohn des Wachmannes kümmern, der den ganzen Tag auf der anderen Seite der Straße stand?


  Ihre Gedanken schienen sich im Kreis zu bewegen; sie kam immer wieder zu dem gleichen Schluss. Trotz der Beteuerungen Seiner Lordschaft durfte sie ihm nicht erlauben, ihre Sicherheit zu finanzieren.


  Zum einen gestattete ihre Erziehung nicht, von einem völlig Fremden einen solch kostspieligen Gefallen anzunehmen. Außerdem wusste sie leider aus eigener Erfahrung, dass wohlhabende und einflussreiche Männer wie Cheverly nichts ohne Berechnung taten. Auf die eine oder andere Weise würde er irgendwann verlangen, dass sie ihre Schulden beglich. Und, was noch schlimmer war, er hatte Josh Harding einen Strich durch die Rechnung gemacht, ein Affront, den dieser Schurke sicher nicht ohne weiteres hinnehmen würde.


  Emily erinnerte sich an Hardings brutale Kraft, mit der er sie an sich gerissen hatte, an seine Zunge, die Einlass in ihren Mund gesucht hatte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie seine Rache aussehen würde, sollte sie jemals wieder in seine Gewalt geraten.


  Wenn sie also nicht Ladenräume in einer anderen Gegend anmietete, was finanziell unmöglich war, würde sie in nächster Zeit dringend Schutz benötigen. Sie musste versuchen, diese Angelegenheit selbst zu regeln. Niemand konnte voraussagen, wie lange das unerwartete Interesse des Earl an ihrem Wohlergehen noch währen würde.


  Vielleicht konnte sie seinen Anwalt bitten, die bereits eingeleiteten Vorsichtsmaßnahmen beizubehalten. Sie sollte den Mann sofort konsultieren und den zweifellos hohen Preis in Erfahrung bringen, den ihre Sicherheit kostete.


  Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, betraute sie Francesca mit der Führung des Ladens und machte sich auf den langen Fußweg zu der Kanzlei des Anwalts Seiner Lordschaft.


  Der gelangweilt wirkende junge Sekretär, der auf ihr Klopfen hin die Tür öffnete, musterte sie in unverschämter Weise von Kopf bis Fuß. Als sie ihm jedoch mitteilte, dass ihr Anliegen den Earl of Cheverly betreffe, änderte sich sein Verhalten sofort. Er führte sie respektvoll zu einem Stuhl und versprach, den Anwalt sofort über ihre Anwesenheit zu informieren.


  Ein weiterer Hinweis auf den beträchtlichen Einfluss des Earl, dachte sie, während sie sich erschöpft zurücklehnte. Der Stuhl war mit Leder bezogen, schwere Damastvorhänge schmückten das Fenster, und ein türkischer Teppich zierte den Boden – die gesamte Einrichtung verriet Exklusivität.


  Plötzlich erinnerte sie sich an einen Raum, der diesem sehr ähnlich gewesen war. Dort hatte vor langer Zeit eine widerspenstige junge Frau ihrem Vater mitgeteilt, dass sie die Saison nicht in London verbringen würde, wie er für sie geplant hatte. Stattdessen würde sie England auf einem Schiff verlassen, als Braut von Lieutenant Andrew Waring-Black. Danach hatte sie standhaft den Wutausbruch ihres Vaters über sich ergehen lassen. Was soll aus dir werden, wenn sich dieser junge impertinente Hitzkopf umbringen lässt, junge Dame? Du wirst mutterseelenallein in irgendeinem heidnischen Land sitzen und dir deinen Lebensunterhalt mit schwerer Arbeit verdienen müssen!


  „Mr. Manners wird Sie jetzt empfangen.“


  Die Worte des Sekretärs rissen Emily aus ihren Gedanken. Eilig erhob sie sich und folgte ihm.


  Der Anwalt war ein dünner Mann mit großen Brillengläsern auf seiner schmalen Nase, der hinter einem wuchtigen Schreibtisch saß. Die Wände waren von Regalen mit unzähligen Gesetzbüchern bedeckt; vor dem Tisch stand ein Ledersessel auf einem weiteren geschmackvollen Teppich. Eine Öllampe verbreitete dezentes Licht, und es roch schwach nach Zigarren und Möbelpolitur. Die schweren Vorhänge waren zugezogen, als ob nicht einmal das Tageslicht an diesen heiligen Ort dringen dürfe. Der Anwalt bedachte Emily mit einem höflichen, aber zugleich prüfenden Blick.


  „Das wäre dann alles, Richards“, sagte Mr. Manners. Der Sekretär, der sie schon wieder angestarrt hatte, verbeugte sich hastig und verließ den Raum. „Möchten Sie sich nicht setzen, Mrs. Spenser?“


  Emily nahm Platz. Dieser autoritätsgewohnte Mann würde seine kostbare Zeit sicher nicht lange mit ihren Angelegenheiten verschwenden. Mehr als je zuvor spürte sie die unsichtbare Mauer, die alles Schwache und Weibliche von der Welt männlicher Privilegien und Macht trennte.


  Sie räusperte sich. „Mr. Manners, Lord Cheverly hat Sie wegen meines Falles bereits konsultiert. Versuchte Erpressung, wenn Sie sich erinnern.“


  „Ja, Mrs. Spenser, ich bin mir der Details voll bewusst. Hat es noch einen … Vorfall gegeben?“


  „Nein, Sir. Der Wachmann, den Seine Lordschaft versprochen hat, ist bereits eingetroffen, und es ist zu keinen weiteren Drohungen gekommen. Ich möchte mich lediglich nach der üblichen Vorgehensweise in einer solchen Situation erkundigen.“


  „Es gibt keine übliche Vorgehensweise, Ma’am. Eigentlich beschäftige ich mich nicht mit solchen Fällen, aber da Seine Lordschaft mir all seine Rechtsangelegenheiten überträgt, habe ich natürlich eine gründliche Untersuchung in die Wege geleitet. Sie müssen sich nicht mehr um Ihre Sicherheit sorgen, das versichere ich Ihnen. Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen …“


  Emily ignorierte seinen unverhohlenen Wunsch, die Unterhaltung zu beenden. „Oh, aber ich möchte …“


  „Mrs. Spenser, sicher wird Sie Seine Lordschaft über alle Einzelheiten informieren, die er für wichtig erachtet. Ich kann keinen laufenden Fall mit jemand anderem als meinem Klienten diskutieren.“ Dieses Mal erhob er sich und wies auf die Tür.


  „Und wenn ich Ihre Klientin wäre?“ Emily stand zwar auf, weigerte sich jedoch, sich von ihm einschüchtern zu lassen.


  „Dafür sehe ich keinen Anlass. Seine Lordschaft hat mich bereits beauftragt, und wie ich schon sagte, wird alles Notwendige getan.“


  „Davon bin ich überzeugt, Mr. Manners. Sie dürfen nicht glauben, dass ich an Ihrer Kompetenz zweifle oder undankbar für die Hilfe Seiner Lordschaft sei. Doch was, wenn ich in Zukunft wieder einmal in eine ähnliche Situation gerate? Leider gibt es immer Schurken, die auf solche Gelegenheiten warten. Als allein stehende Frau möchte ich mich nur über meine Optionen informieren.“


  Mr. Manners rieb sich nachdenklich das Kinn. „Es ist wahr, Ma’am, dass die gegenwärtigen Maßnahmen nicht unbedingt zukünftige Schwierigkeiten ähnlicher Art ausschließen.“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Wie ich hörte, sind Sie Witwe. Haben Sie oder Ihr verstorbener Gatte keine Verwandten, die sich um Ihren Schutz kümmern könnten?“


  „Wäre ich hier, wenn ich jemanden hätte?“ erwiderte Emily bitter.


  Zu ihrer Überraschung lächelte der Anwalt. „Entschuldigen Sie, ich wollte nicht respektlos sein. Bitte nehmen Sie wieder Platz, Mrs. Spenser. Was genau möchten Sie wissen?“


  Emily entspannte sich etwas. „Wie gehen Sie bei einer Angelegenheit wie dieser vor? Sollte ich künftige Bedrohungen den Behörden melden? Und …“ Sie zögerte. „Wie hoch wäre Ihr Honorar, falls ich Sie beauftragen wollte?“


  „Zunächst würde ich Sie bitten, nicht sofort anzuzeigen. Bitte kommen Sie zuerst zu mir. Auch in staatlichen Einrichtungen gibt es hin und wieder korrupte Personen, falls Sie verstehen. Meine Kontaktmänner untersuchen als Erstes den Hintergrund und die genauen Absichten der Erpresser und arbeiten von dort aus weiter. Und mein übliches Honorar würde zweihundert Pfund betragen, dazu noch die Kosten der Wachposten, die ich anheuere.“


  Emily versuchte, nicht hörbar nach Luft zu schnappen. Lord Cheverly gab zweihundert Pfund plus Spesen aus, um Mr. Harding fern zu halten? Und sie hatte weitere zehn Pfund im Monat für unerschwinglich gehalten!


  Sie zwang sich dazu, mit zitternden Knien aufzustehen. „D…danke für die Information und für Ihre Zeit, Mr. Manners.“


  Er erhob sich ebenfalls und nickte. „Keine Ursache, Mrs. Spenser.“ Seine klugen Augen musterten sie erneut, und sie errötete. Sicher wusste er, wie unglaublich weit die genannte Summe von ihren finanziellen Möglichkeiten entfernt war. „Sorgen Sie sich nicht darum, Ma’am“, sagte er freundlich. „Lord Cheverly wird diesen Fall bis zu seinem Abschluss verfolgen und die vollen Kosten übernehmen, wie lange es auch dauern mag. Ich genieße seit vielen Jahren das Privileg, ihn zu meinen Klienten zählen zu dürfen, und es gibt sicher keinen gewissenhafteren Mann in der adligen Gesellschaft. Sie können darauf vertrauen, dass er das Richtige tut, Mrs. Spenser. Und ich bezweifle, dass Sie noch einmal belästigt werden.“


  Seine wohl gemeinten Worte waren beinahe ebenso entmutigend wie die Höhe seines Honorars. Sie hatte zwar geahnt, dass ein Anwalt kostspielig war, doch mit solchen Summen hatte sie nicht gerechnet. Wie konnte sie einem beinahe Fremden, und sei er noch so großzügig und pflichtbewusst, erlauben, ein wahres Vermögen für sie auszugeben? Und wie sollte sie es ihm jemals zurückzahlen?


  Emily saß in ihrem winzigen Garten vor der Mahlzeit, die Francesca zubereitet hatte. Sie dachte immer noch über das Dilemma nach, war der Lösung jedoch keinesfalls näher gekommen, als ein Schatten auf sie fiel.


  Lord Cheverly persönlich stand vor ihr. Als sie zu ihm aufblickte, schenkte er ihr wieder dieses charmante Lächeln. „Vergeben Sie mir die Störung. Ich wollte mich nur vergewissern, ob Sie mit dem Wachmann zufrieden sind.“


  „Ja, natürlich. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.“


  „Das ist nicht nötig.“ Er schaute erwartungsvoll ihre Hand an, und Emily hob sie ihm entgegen. Er ergriff und küsste sie, hielt ihre Finger indes einen Moment länger umfangen, als es sich geziemte. „Ich wollte Sie bereits gestern Abend aufsuchen, um Ihnen mitzuteilen, dass der Posten seinen Dienst angetreten hat. Leider hatte ich zuvor einige Verabredungen, und es war schon spät, als ich hierher kam. Da kein Licht mehr brannte, beschloss ich, Sie nicht zu stören.“


  „Sie waren letzte Nacht hier?“ fragte sie erstaunt.


  „Natürlich. Ich hätte nicht schlafen können, ohne mich vorher von Ihrer Sicherheit zu überzeugen.“


  Emily war gerührt. Es war lange her, seit sich jemand um sie gesorgt hatte, abgesehen von Francesca. „Sie sind zu freundlich, ich danke Ihnen. Und Sie müssen mir gestatten, einen Teil der Kosten zu übernehmen. Vielleicht die Wachleute …“


  Er winkte ab. „Nicht nötig. Ihr Geschäft ist sicher erfolgreich, kann aber wohl kaum hohe Zusatzkosten verkraften. Ich bin vollauf damit zufrieden, zu wissen, dass Sie beschützt sind.“


  „Ich … fühle mich sicher. Das habe ich Ihnen zu verdanken.“


  Sein einnehmender Blick hielt ihren gefangen. Sanft berührte er ihren verletzten Mundwinkel mit dem Zeigefinger.


  Ihre Lippen begannen zu prickeln, und sie war nicht fähig, sich zu bewegen. Er ließ langsam die Hand sinken.


  „Evan, der Wachmann will mit dir sprechen.“


  Die fremde Stimme zerstörte die Magie des Augenblicks. Lord Cheverly verzog das Gesicht und trat einen Schritt zurück. Emily sah einen Mann am Gartentor stehen. Am Tag zuvor hatte er Cheverly begleitet, als dieser ihren Laden aufgesucht hatte.


  Seine Lordschaft lächelte. „Ich werde Sie nun nicht länger aufhalten, Ma’am. Die Wachen werden angemessen entlohnt, sorgen Sie sich nicht darum. Falls etwas Beunruhigendes geschieht, lassen Sie mir sofort eine Nachricht zukommen. Portman Square, Nummer sechzehn. Wenn ich nicht im Haus bin, wissen die Dienstboten, wo sie mich erreichen können.“


  Noch einmal hob er ihre Hand an die Lippen. „Ich werde Sie später wieder aufsuchen.“


  „Es wird mir eine Ehre sein, Mylord“, murmelte sie verlegen.


  Als Lord Cheverly den Garten verließ, kam sein Begleiter auf sie zu. „Brent Blakesly, Ma’am“, sagte er mit einer Verbeugung. „Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Evan steht immer zu seinem Wort. Sie können darauf vertrauen, dass er für Ihre Sicherheit sorgt.“


  „Ich wünschte nur, es würde ihm nicht solche Kosten verursachen“, erwiderte sie leise.


  Blakeslys freundliches Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. „Denken Sie nicht mehr daran, ich bitte Sie. Evan ist so wohlhabend, dass seine Hilfe keine Belastung für seinen Geldbeutel darstellt.“ Er lächelte verlegen. „Auch mir gegenüber hat er sich stets als großzügig erwiesen. Er bemerkt nicht, wie schwierig es für seine Freunde sein kann, seine Unterstützung mit gutem Gewissen anzunehmen.“


  „Aber ich bin keine Freundin“, wandte sie mit gesenkter Stimme ein. „Ich habe kein Recht, seine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Und ich werde ihm das Geld niemals zurückzahlen können.“


  „Darf ich offen sprechen, Mrs. Spenser?“ Auf ihr Nicken hin fuhr er fort: „Evan kann brutale Rüpel nicht ausstehen. Ich begegnete ihm zum ersten Mal in Eton, als er zwei Burschen in die Flucht schlug, die mich quälten. Er könnte niemals mit ansehen, dass ein Schurke eine Dame belästigt, selbst wenn …“, er schmunzelte, „er die betreffende Dame nicht so sehr bewundern würde. Aber Sie dürfen nicht denken, dass Sie wegen seiner Hilfe zu irgendetwas … verpflichtet sind. Zweifelsohne wäre er empört, falls Sie so etwas auch nur in Erwägung ziehen würden.“


  Seltsamerweise fühlte sie sich durch seine Worte keineswegs beruhigt. Keine Verpflichtung, hatte Blakesly versichert. Auch der Anwalt hatte ihr geraten, darauf zu vertrauen, dass Cheverly das Richtige tun würde.


  Aber was war das Richtige? Nachdenklich sah sie den beiden Männern nach, die mit einem letzten Winken ihren Weg auf der Straße fortsetzten. Und warum prickelte ihre Lippe immer noch von Cheverlys Berührung?


  Stunden später blickte Emily von dem Stapel Rechnungen auf ihrem Schreibtisch auf. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, und sie konnte hören, wie die Laternen auf den Straßen entzündet wurden. Sie blickte aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite glühte eine Zigarre. Der nächste Wachmann, dachte sie.


  Seufzend trank sie einen Schluck Tee, doch das Getränk war längst kalt geworden. Obwohl heute einige Kunden ihre Schulden beglichen hatten und Lord Cheverly die Zahlung seiner Mutter zusammen mit einer neuen Bestellung gebracht hatte, waren die Beträge der Ausgaben und Einnahmen beinahe gleich.


  Es reichte gerade zum Überleben. Falls sie versuchte, Lord Cheverly die Kosten für ihren Schutz zurückzuzahlen, würde wahrscheinlich erst sein Enkel den letzten Schuldschein zerreißen. Würde er ihr so lange Zeit geben? Gütiger Himmel, was sollte nur aus ihnen werden?


  Einen flüchtigen Moment lang malte sie sich aus, wie seine Hände ihre nackte Haut berührten, wie sein Mund ihre Brüste liebkoste. Ein heißer Schauer durchrann sie.


  Beinahe gleichzeitig meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Rasch verdrängte sie die Schuldgefühle. Schließlich konnte sie einem toten Ehemann nicht untreu werden.


  Ich habe seinen Tod nicht gewollt, dachte sie. Wie viele Male war sie in der Dorfkirche auf die Knie gefallen und hatte Gott um Gnade angefleht, als Andrew qualvoll im Sterben lag? Sie hatte Gott alles versprochen, was in ihrer Macht lag, wenn er ihren Mann nur verschonen würde.


  Dennoch waren ihre Gebete umsonst gewesen, und Andrew war in diesem staubigen Dorf gestorben. Was sollte Gott also jetzt noch dazu bewegen, ihr in ihrer heutigen Situation zu helfen?


  Nun, sie würde sich eben mit den Gegebenheiten arrangieren müssen, wie sie es bereits zuvor getan hatte. Und vielleicht war es in ihrer Lage sogar von Vorteil, einen reichen Beschützer zu haben.


  Trotzdem krampfte sich ihr Magen bei diesem Gedanken zusammen.


  Sie lachte bitter auf. In den letzten Jahren hatte sie mühsam das Geld zusammengespart, um nach England zurückkehren und einen kleinen Laden eröffnen zu können. Dabei war es ihr stets gelungen, dem Los zu entgehen, das schönen, verarmten Witwen so oft aufgezwungen wurde. Es war eine Ironie des Schicksals, dass es ihr gerade jetzt drohte, in der Heimat, die sie immer für den sicheren Hafen gehalten hatte.


  „Mistress, Sie arbeiten ja im Dunkeln“, tadelte Francesca ihre Herrin, als sie eintrat. „Und Ihr Tee ist kalt. Ich werde noch eine Kanne aufbrühen und die Lampe anzünden. Was soll aus uns werden, wenn Sie schlechte Augen bekommen?“


  „Ich weiß ohnehin nicht, was aus uns werden soll“, erwiderte Emily verzweifelt. „Außerdem möchte ich keinen frischen Tee – wir können ihn uns ohnehin kaum leisten. Dieser hier wird mir genügen müssen.“


  Das Dienstmädchen setzte sich auf die Tischkante. „Verlieren Sie nicht den Mut, querida. Es gibt immer Probleme, und trotzdem überleben wir.“


  Emily musste lächeln. „Ich weiß, was du meinst. Ich wünschte, ich hätte deinen Optimismus, Francesca. Im Augenblick kann ich mir nicht einmal vorstellen, wie wir jemals über die Runden kommen sollen.“


  „Gestern wurden Sie noch von diesem Unhold bedroht, und heute …“, Francesca machte eine wegwerfende Handbewegung, „ist er vertrieben, nicht wahr? Auch die anderen Sorgen werden verschwinden.“


  Emily runzelte erstaunt die Stirn. „Woher weißt du von Mr. Harding?“


  Francesca zuckte die Schultern. „Ich habe gute Ohren. Gestern habe ich seine Stimme gehört und gesehen, was er getan hat. Ich wollte Ihnen gerade zu Hilfe kommen, als dieser schöne Mann Sie rettete.“


  „Ja“, flüsterte Emily. „Aber warum?“


  Das Dienstmädchen hob die Brauen, als läge die Antwort auf der Hand. „Er ist ein mächtiger Lord, querida. Seine Ehre ließ ihm keine andere Wahl.“


  Emily verzog das Gesicht. „Der Himmel bewahre uns vor der ‚Ehre‘ einflussreicher Männer!“ Sie blickte ihre Bedienstete empört an. „Oder hast du es schon vergessen, Francesca?“


  „Nicht alle Lords sind so gewissenlos wie der Vater Ihres Mannes. Ich erinnere mich auch an Don Alvero. Er hätte Sie sogar geheiratet. Aber nein, wir mussten hierher zurückkehren, nach England.“


  „Es ist nicht leicht für dich, nicht wahr?“ Lächelnd ergriff Emily Francescas Hand und drückte sie freundschaftlich. „Meine liebste Freundin, du hast deine Heimat verlassen, um mir zu folgen. Ich dachte immer, wir könnten uns hier eine Zukunft aufbauen und wenigstens sicher sein.“ Sie seufzte. „Ich frage mich, ob ich nicht nur einem Wunschtraum nachjagte.“


  „Der mächtige Lord könnte uns beschützen.“


  Emily richtete sich auf. „Und was würde er im Gegenzug verlangen?“


  Als das Dienstmädchen schwieg, lachte Emily bitter. „Ach ja, seine Ehre genügt ihm. Hätten dich diese Söldner, die damals gegen die Franzosen um dein Dorf kämpften, etwa auch wegen der Ehre freigelassen, wenn mein Mann sich ihnen nicht in den Weg gestellt hätte? Nein, auch die Gunst eines reichen Lords hat ihren Preis. Er wird irgendwann seinen Lohn einfordern – vielleicht nicht sofort. Aber irgendwann …“


  „Still, querida.“ Francesca trat hinter Emilys Stuhl und begann, sanft ihren Nacken zu massieren. „Vielleicht ist er wirklich nur um Ihre Sicherheit besorgt, wie er behauptet.“ Dann zuckte sie erneut die Schultern. „Nun, wahrscheinlich will er auch mehr. Aber er ist schön. Wäre es so schrecklich, sich ihm hinzugeben? Lieber jetzt als später.“


  Emily konnte die Wahrheit dieser Worte nicht leugnen. Ihr Besuch im Stadthaus ihres Schwiegervaters hatte ihr lediglich bestätigt, dass er sie im Moment nicht entdecken konnte. Aber wie lange würde es dauern, bis er nach London zurückkehrte?


  Zweifellos würde er niemals zulassen, dass sie sich selbst um die Erziehung ihres Sohnes, seines Enkels, kümmerte. Und obwohl sie Drew eines Tages aufgeben musste, damit er seinen rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft einnahm, weigerte sie sich, schon jetzt eine Trennung von ihrem einzigen Kind zu akzeptieren.


  Das Verlangen eines Mannes war meist nur kurzlebig. Falls sie nun eine Affäre mit Lord Cheverly einging, würde die Angelegenheit beendet sein, bevor sie dadurch die Aufmerksamkeit ihres Schwiegervaters auf sich lenken konnte. Wenn sie es zu lange hinausschob, würde sie ständig unter der Kontrolle Seiner Lordschaft leben müssen.


  Nachdem sie jahrelang den Spionen ihres Schwiegervaters ausgewichen war, hatte sie es satt, der Gunst und Gnade eines reichen Mannes ausgeliefert zu sein.


  Nein, sie musste sofort etwas unternehmen. Es würde kein besserer Zeitpunkt kommen, um ihre Schulden ein für alle Mal zu tilgen.


  Francesca musterte sie prüfend. „Was auch immer der große Lord verlangt, Sie sollten es ihm gewähren. Er ist nicht nur gut aussehend, sondern auch freundlich. Immerhin hat er diesen Mann draußen geschickt, der den Schuft Harding fern hält, nicht wahr? Er wird gut zu uns sein, Mistress. Ich weiß es, hier.“ Sie tippte auf ihre Brust, genau über ihrem Herzen.


  „Ich werde ihn wohl auf jeden Fall zum Essen einladen müssen.“ Emily warf ihr einen eisigen Blick zu. „Du kannst dem ‚schönen Lord‘ ja ein vorzügliches Menü zubereiten.“


  „Mit Vergnügen, Mistress! Und Sie müssen etwas tragen, das Ihre Augen zur Geltung bringt – etwas Violettes.“ Begeistert klatschte sie in die Hände.


  „Francesca …“


  „Nein, ich werde nicht mehr schweigen. Sie sind jung, querida, und sie waren zu viele Jahre ohne einen Mann. Wenn dieser reiche und schöne Lord Sie begehrt, ist es ein Geschenk.“


  „Francesca!“


  „Sie wissen, wie sehr ich Ihren Ehemann bewundert habe, möge er in Frieden ruhen.“ Francesca bekreuzigte sich. „Aber er ist tot, Mistress! Sie müssen weiterleben.“


  Emily bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Die vergangenen Jahre hatten ihre Wut und Trauer kaum gemildert. „Ich weiß“, flüsterte sie. „Glaubst du, es gefällt mir, nur in einer Vergangenheit zu leben, die nichts als Schmerz für mich bereithielt? Ich will wirklich ein neues Leben führen. Aber wie?“


  Francesca zog es vor zu schweigen. Sie streichelte kurz Emilys Schulter und verließ den Raum.


  Emily zog ein leeres Blatt Papier aus der Schublade und betrachtete es eine Weile. Dann schluckte sie, griff nach der Schreibfeder und verfasste eine Einladung.


  Beim Abendessen würde sie Lord Cheverly noch einmal ihren Dank aussprechen. Und während er danach einen Brandy trank, würde sie andeuten, dass …


  Hier verließ sie ihr Vorstellungsvermögen, und ihre Wangen röteten sich. Wie sollte eine Dame ein so unziemliches Thema anschneiden? Schließlich konnte sie nicht einfach sagen: „Mylord, Sie haben für mich eine Summe ausgegeben, die ich nicht erstatten kann. Wenn Sie interessiert sind, würde ich Ihr Bett wärmen, bis die Schuld Ihrer Meinung nach getilgt ist.“ Nein, es war unmöglich!


  Aber vielleicht hatte sie ihn falsch beurteilt, und er würde Geld vorziehen, auch wenn sie es ihm in kleinen Beträgen zurückzahlte. Zweifellos besaß ein derart gut aussehender und wohlhabender Gentleman bereits eine Mätresse, und zwar eine, die schöner und in der Liebe erfahrener war als sie selbst.


  Doch die Erinnerung an den glühenden Ausdruck in seinen Augen zerstörte diese schwache Hoffnung. Seit wann begnügten sich einflussreiche Männer mit einer Geliebten, wenn sie mehrere haben konnten?


  Nun, darum würde sie sich später sorgen. Sie atmete tief ein, dann versiegelte sie den Brief und legte ihn auf den Tisch, damit ihn Francesca überbringen konnte.


  In der winzigen Küche klapperte das Geschirr, während Francesca die karge Mahlzeit zubereitete. Emily faltete die Hände im Schoß und blickte in den abgedunkelten Verkaufsraum. Eigentlich sollte sie etwas essen. Aber der Gedanke an das, was Lord Cheverly vielleicht als Bezahlung von ihr verlangen würde, raubte ihr den Appetit.


  3. KAPITEL


  Während er seine Krawatte band, blickte Evan noch einmal auf die Nachricht nieder, die auf seinem Nachttisch lag. „Lord Cheverly, es wäre mir eine Freude, wenn Sie mich heute Abend um acht Uhr beim Dinner mit Ihrer Anwesenheit beehren würden. Mrs. Emily Spenser“, las er leise, obwohl er den Brief schon auswendig kannte.


  Er schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie bezaubernd sie in dem winzigen Garten hinter ihrem Geschäft ausgesehen hatte. Ihr dichtes, glänzendes Haar war zu verspielten Locken an ihrem Hinterkopf aufgesteckt gewesen, und das eng anliegende Kleid hatte ihre zierliche Figur betont.


  In weniger als einer Stunde würde er sie aufsuchen. Allein der Gedanke daran, sie wiederzusehen, erfüllte ihn mit erregender Vorfreude. Das Dienstmädchen würde ihn einlassen, und Madame würde ihn oben empfangen.


  Würde sie ein züchtiges Kleid tragen oder etwa ein verführerisches Nachtgewand aus schimmerndem Satin? Sein Atem ging schneller, und es fiel ihm mit einem Mal schwer, seine Krawatte ordentlich zu binden.


  Beruhige dich, ermahnte er sich im Stillen. Sie hat mich lediglich zum Dinner eingeladen. Vielleicht möchte sie mir nur noch einmal für meine Hilfe danken. Aber falls sie darüber hinaus etwas anderes im Sinn hat …


  Schließlich schickte es sich nicht für eine tugendhafte bürgerliche Dame, einen Mann allein zum Abendessen einzuladen. Eine Witwe konnte sich jedoch gewisse diskrete Freiheiten erlauben, die einem ledigen Mädchen verwehrt blieben.


  Wie würde er das Essen überstehen, ohne sie zu berühren? Falls sie ihm keine Affäre vorschlug, würde es ihm schwer fallen, sich zu beherrschen.


  Er blickte auf seine geschlossenen Fäuste und stellte fest, dass er noch eine Krawatte ruiniert hatte. Fluchend warf er das verknitterte Tuch zu den anderen aufs Bett. Er hatte bereits seinen Diener fortgeschickt, als dieser über seine vergeblichen Versuche gelacht hatte. Nur weil der Bursche seit der Zeit in Oxford bei ihm war, wagte er eine solche Respektlosigkeit.


  Brent hatte Recht. Er benahm sich eher wie ein grüner Jüngling, der zum ersten Mal verliebt war, als wie ein erwachsener Mann von achtundzwanzig Jahren. Immerhin hatte er bereits genügend Erfahrungen mit Frauen gesammelt, die er alle großzügig für ihre Dienste entlohnt hatte. Selbst seine Mätressen waren für ihn immer nur im Bett interessant gewesen. Sobald er sie verließ, hatte er sie bereits vergessen. Warum sollte es mit dieser Frau anders sein?


  Plötzlich schwand sein Zorn, und er lächelte. Ja, dieses Mal war es tatsächlich anders. Seitdem ihr Brief angekommen war, schien er nicht mehr er selbst zu sein. Er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Was für eine Frau!


  Bald würde er ihr wieder begegnen, und er würde seinen Charme einsetzen, mit dem er schon zahlreiche andere Damen verführt hatte. Vielleicht würde sie schon in dieser Nacht ihm gehören …


  Nun, falls es ihm endlich gelang, seine verdammte Krawatte zu binden. Entschlossen nahm er ein weiteres Tuch vom Stapel und machte sich an die Arbeit.


  „Eine ausgezeichnete Mahlzeit“, lobte Lord Cheverly Francesca, als sie ihm Kaffee einschenkte.


  „Danke, Mylord.“


  „Hast du den Portwein bereitgestellt?“ fragte Emily. Als die Bedienstete nickte, fuhr sie fort: „Dann kannst du gehen. Danke, Francesca. Mylord, dürfte ich Sie bitten …?“


  Sie zeigte lächelnd auf ein kleines Sofa an der Wand. Lord Cheverly erhob sich mit seiner Tasse und stellte sie auf dem Seitentisch ab. Emily folgte ihm und ließ sich in einem Armsessel neben dem Sofa nieder. Geschickt verbarg sie ihre innere Unruhe. Das Dinner war in der Tat köstlich gewesen, und es hatte keine peinlichen Pausen bei ihrer leichten Konversation gegeben.


  Während des Essens hatte sie ihren vornehmen Gast gebeten, etwas über seine Familie und Interessen zu erzählen. Lord Cheverly arbeitete für das Kriegsministerium und beschäftigte sich mit dem Munitionsnachschub für Wellingtons Truppen. Seine Familie bestand aus seiner Mutter und einer jüngeren Schwester, die bald ihre erste Saison antreten würde. Er besaß Ländereien in drei verschiedenen Grafschaften, liebte das Reiten und hasste Erbsen. So viel hatte sie bisher über ihn erfahren.


  „Nun haben Sie all meine Geheimnisse aufgedeckt“, meinte er, während er an dem starken Kaffee nippte, „aber ich weiß beinahe nichts über Sie. Ihr verstorbener Mann diente unter Wellington, nicht wahr?“


  „Ja. Er kämpfte beinahe in allen Schlachten mit.“


  „Und Sie sind ihm gefolgt?“


  „Ja.“


  „Sie müssen bei der Hochzeit noch sehr jung gewesen sein.“


  Sie lächelte. „In der Tat. Ich war sechzehn.“


  „Sechzehn! Es erstaunt mich, dass es Ihnen Ihre Familie erlaubte, in diesem zarten Alter zu heiraten und zum Kontinent aufzubrechen.“


  Ihr Lächeln schwand. „Keine unserer beiden Familien willigte in die Verbindung ein. Wir haben heimlich geheiratet. Nach diesem Skandal verstieß mich mein Vater, und mir blieb nichts anderes übrig, als Andrew in den Krieg zu folgen. Dennoch habe ich es nie bereut, denn ich habe jeden Augenblick genossen, den ich mit …“ Sie verstummte abrupt. „Noch etwas Kaffee, Mylord? Oder darf ich Ihnen Portwein anbieten?“


  „Portwein, bitte.“


  Sie nahm ein Glas vom Tablett und schenkte den tiefroten Wein ein. „Worin genau besteht Ihre Arbeit, Mylord? Oder dürfen Sie nicht darüber sprechen?“


  Er lächelte, als sie ihm das Glas reichte. „Ich rede lieber nicht darüber. Mein Schweigen dient jedoch eher dazu, Sie nicht zu Tode zu langweilen, als dass Geheimhaltung nötig wäre.“ Er nahm einen Schluck. „Hat Ihnen Ihr Vater niemals verziehen?“


  „Nein. Inzwischen ist er tot, also spielt es keine Rolle mehr.“


  „Und die Familie Ihres Mannes?“


  Sie unterdrückte eine unfreundliche Antwort. Es war besser, eine ausweichende Antwort zu geben, als seine Neugier durch schroffes Schweigen zu wecken. „Der Vater meines Mannes war ebenso unerfreut wie mein eigener. Seine Pläne für seinen jüngsten Sohn sahen nicht vor, dass er mit einer jungen Braut in den Krieg zog, insbesondere nicht mit einer, die von ihrer Familie verstoßen worden war und keinerlei Mitgift in die Ehe einbrachte. Sogar als ich ihn informierte, dass sein Sohn im Sterben liege …“ Es gelang ihr nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu vertreiben. „Er blieb unbarmherzig. Ich weiß nicht, wo er im Augenblick ist oder was er tut. Und ich möchte es auch nicht wissen.“


  Plötzlich wurde ihr klar, wie fest sie ihre Tasse umklammerte. Bevor der zarte Henkel abbrach, lockerte sie ihren Griff. Als sie damals Andrews Vater geschrieben hatte, war seine einzige Reaktion der Befehl gewesen, sie möge ihren Sohn aufgeben. Doch diese Tatsache musste Lord Cheverly nicht unbedingt erfahren. Je weniger er von ihr wusste, desto weniger würde er in seinem Club über sie ausplaudern.


  Cheverly beobachtete sie nachdenklich. „Leben Sie schon lange in London? Ich frage mich, warum wir uns nicht schon eher begegnet sind.“


  „Ich bin erst vor einigen Monaten nach England zurückgekehrt.“


  „Aber … bedeutet das nicht, dass Sie nach dem Tod Ihres Mannes jahrelang im Ausland lebten? Wie ist Ihnen das gelungen?“


  „Als er verwundet wurde, brachte ich ihn in die nächste Siedlung, ein kleines portugiesisches Dorf. Eine Kugel steckte in seiner Lunge, und es gab dort keinen Arzt, der sie hätte entfernen können. Nun, ich bin recht begabt in der Malerei, und als … Andrews Leiden beendet war, beauftragte mich Don Alvero, der örtliche Grundbesitzer, mit einem Porträt. Da ihm das Bild gefiel, war er so freundlich, mich an andere Adlige weiterzuempfehlen. Schließlich reichten meine Mittel aus, um nach England zu reisen und ein Geschäft zu eröffnen.“


  „Eine junge Witwe, allein und ohne Schutz in einem fremden Land, noch dazu mitten im Krieg?“ Cheverly schüttelte verwundert den Kopf. „Madame, ich bin erstaunt! War dieses Leben nicht gefährlich?“


  Sie lächelte. „Oh nein! Die Dorfbewohner waren uns eine große Hilfe. Als Witwe eines englischen Kriegshelden, der im Kampf gegen die französischen Eindringlinge gefallen war, wurde ich überall mit dem größten Respekt behandelt. Außerdem war ich nicht allein. Francesca ist bei mir, seitdem ich als junge Braut nach Portugal kam.“


  „Sie sind die mutigste Frau, der ich jemals begegnet bin“, sagte er ernst. Der Respekt in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Die englische Lady, die zurückblieb, um ihren sterbenden Ehemann zu pflegen. Sicher wurden sie zur lebenden Legende.“


  Sie zuckte verlegen die Schultern. „Wohl kaum.“


  „Eine Legende“, wiederholte er leise. „Wieso auch nicht? Ich kann selbst kaum glauben, dass Sie nicht nur ein Traum sind.“ Langsam streckte er die Hand nach ihr aus. „Sie sind wunderschön.“


  Sie zwang sich, nicht zurückzuzucken, als seine Finger ihre Wange berührten. „Natürlich bin ich kein Traum. Ich lebe, und dank Ihnen bin ich in Sicherheit.“


  Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie küssen, und schloss die Augen. Doch er zog seine Hand zurück, und sie blickte ihn erstaunt an.


  Seine Finger bebten leicht, als könne er sich nur mit Mühe unter Kontrolle halten. „Und so soll es auch bleiben. Ich habe heute mit Mr. Manners gesprochen, und er hat bereits einige Nachforschungen über den unangenehmen Mr. Harding angestellt. In der Tat hat der Mann ein so volles Strafregister vorzuweisen, dass er dazu bewegt werden konnte, eine Schiffspassage nach Amerika zu buchen.“ Bevor sie ihm nochmals danken konnte, winkte er ab. „Sein Arbeitgeber steht ebenfalls unter Beobachtung. Selbst wenn Mr. Harrington an der Erpressung beteiligt war, wird er im Augenblick wohl kaum einen weiteren Ganoven anheuern, der seine schmutzigen Machenschaften ausführt. Obwohl wir noch einige Wochen vorsichtshalber auf der Hut sein werden, glaube ich, Sie können sich getrost sicher fühlen.“


  „Ich kann gar nicht zum Ausdruck bringen, wie dankbar ich Ihnen bin. Ich bin von Ihrer Freundlichkeit überwältigt. Sie müssen mir erlauben, Ihnen Ihre Ausgaben zurückzuzahlen. Natürlich kann ich nicht alles auf einmal …“


  „Das kommt überhaupt nicht infrage!“ Er machte eine abwehrende Geste. „Ich könnte unter keinen Umständen Ihr Geld annehmen, meine Liebe. Das Wissen um Ihre Sicherheit ist mir Belohnung genug.“


  Er wollte ihr Geld also nicht. Emily überlegte angestrengt. Konnte sie es nicht einfach dabei belassen? Oh, wie sehr sie der Gedanke in Versuchung führte! Vielleicht würde er niemals eine Belohnung einfordern, sondern sich einfach in Freundschaft von ihr trennen.


  Aber vielleicht würde er auch nächsten Monat oder nächstes Jahr mit einer Forderung zurückkommen, die sie ihm nicht verweigern konnte.


  Nein, sie durfte es nicht riskieren. Sie dachte an ihren Sohn und atmete tief ein. Ihr Herz schlug schneller, und sie fühlte sich etwas schwindlig. Du kannst es. Du musst alles in deiner Macht Stehende tun, um Drew behalten zu dürfen.


  Zögernd legte sie die Hand auf den Arm des Earl. Sie fühlte, wie er die Muskeln anspannte. Dann senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. „Es wäre mir eine große Ehre, meine Dankbarkeit in jeder Form auszudrücken, die Ihnen zusagt.“ Sie sah ihm geradewegs in die Augen und hoffte, er würde verstehen, damit sie nicht noch deutlicher werden musste. Ihre Wangen röteten sich.


  Er legte seine Finger auf ihre und hielt sie fest. „Es gibt keine Verpflichtung.“ Seine Augen schienen vor Verlangen zu glühen. „Ich möchte nicht, dass Sie denken …“


  „Nein, so denke ich nicht. Ich weiß, dass Sie mich niemals zwingen würden.“


  Ohne ihre Hand loszulassen, lehnte er sich ein Stück zurück. Er wirkte gekränkt, dass sie so etwas auch nur angedeutet hatte. „Wie Sie sicher bemerkt haben, ist es mein größter Wunsch, eine … intimere Beziehung zwischen uns herzustellen. Mir wäre es allerdings lieber, wenn Sie aus Verlangen darauf eingehen würden und nicht aus Dankbarkeit.“


  „Aber es ist auch mein größter Wunsch“, log sie.


  Sein Körper spannte sich an, und sein Blick schien sie zu verbrennen. „Sind Sie sicher?“


  Da sie zu keiner weiteren Äußerung mehr fähig war, nickte sie.


  Für ihn war es genug. Er ergriff ihre beiden Hände und führte sie an seine Lippen, um sie zu küssen. „Wenn Sie es wirklich wünschen, machen Sie mich damit zum glücklichsten Mann in ganz England.“


  Die Entscheidung war gefallen. Was sollte sie nun tun? Konnte sie einfach mit kühler Berechnung einen bestimmten Tag und eine Uhrzeit für das Tête-à-Tête festsetzen? Nein, es sollte besser heute Nacht geschehen. Ansonsten würde sie es sich womöglich anders überlegen.


  Sanft zog sie ihre Hand zurück. „Lassen Sie mich Ihnen noch ein Glas Wein einschenken.“ Sie bemerkte voller Stolz, dass ihre Stimme kaum zitterte. „Würden Sie mich nun einen Augenblick entschuldigen?“


  Evan sah Emily nach, während sie mit einem anmutigen Hüftschwung den kleinen Salon verließ. Er führte das Glas mit bebenden Fingern zum Mund, dann stellte er es ab.


  Nein, er sollte nichts mehr trinken, was ihm nur die Sinne verwirrte. Er durfte nicht die Kontrolle über sich verlieren. Als sie ihn berührt hatte, war es ihm schon schwer gefallen, sie nicht sofort in seine Arme zu reißen.


  Andererseits … Dazu hatte sie ihn doch eingeladen, oder? Normalerweise wusste er, wie er sich in einer solchen Situation zu verhalten hatte, aber jetzt … War es möglich, dass er von seinem körperlichen Verlangen verwirrt wurde und ihre Absichten falsch interpretierte?


  Schließlich war sie, falls er ihrer Geschichte Glauben schenken konnte, ihrem Mann eine jungfräuliche Braut und treue Ehefrau gewesen. Selbst nach dem Tod ihres Gatten schien sie tugendhaft geblieben zu sein, obwohl von anderen Männern zweifellos Druck auf sie ausgeübt worden war. Die Tatsache, dass sie St. Clair einen Korb gegeben hatte, bestätigte diese Annahme.


  Wie sehr musste sie ihren Ehemann geliebt haben, wenn sie ein offensichtlich privilegiertes Elternhaus verlassen hatte und ihm in den Krieg gefolgt war. Für einen kurzen Moment war Evan eifersüchtig auf einen toten Mann.


  Nun, immerhin hatte sie ihn nicht zurückgewiesen. Obwohl er ihr bei jeder Gelegenheit versichert hatte, dass sie ihm keinen Dank schulde, hatte sie ihm eine Liaison vorgeschlagen. Ja, sie begehrte ihn. Vielleicht war sie nach all den einsamen Jahren ohne Ehemann und Liebhaber ebenso bereit wie er selbst. Sie fühlte sich zumindest zu ihm hingezogen, dessen war er sicher.


  Er würde sie verführen, bis sie sich ihm mit demselben Verlangen hingab, das auch er verspürte. Niemals, so schwor er sich, war irgendeine Frau so leidenschaftlich umworben worden, wie er es mit Emily Spenser vorhatte.


  Er musste aufbrechen, bevor ihre bezaubernde Anwesenheit es ihm unmöglich machen würde, sich zurückzuhalten. Bevor er etwas Unüberlegtes tat.


  Er durfte nichts übereilen. Ihre erste Liebesnacht musste einfach perfekt sein.


  Die Tür auf der anderen Seite des Flures öffnete sich, und Emily erschien. Sein Mund war plötzlich wie ausgedörrt, hastig stellte Evan das Glas ab. Lächelnd kam sie auf ihn zu, bekleidet mit einem Nachthemd.


  Es war nicht das keusche Flanellgewand einer tugendhaften Witwe. Oh nein, selbst die erfahrenste Kurtisane hätte sie um ihre Erscheinung beneidet. Das Negligee aus grüner Seide schmiegte sich eng an ihre vollen Brüste, ihre schmale Taille und ihre sanft gerundeten Hüften und umschmeichelte verführerisch ihre Beine.


  Sprachlos starrte er sie an, bis sie vor ihm stehen blieb. Ihre violetten Augen hielten seinen Blick gefangen, und ihr zarter, weiblicher Lavendelduft hüllte ihn ein.


  „Mylord?“ fragte sie leise.


  All seine Bedenken lösten sich mit einem Schlag in Luft auf. Mit bebenden Händen zog er sie neben sich aufs Sofa. Zärtlich berührte er die verletzte Stelle an ihrer Lippe, dann senkte er den Mund auf ihren.


  Sie schmeckte süß, nach Kaffee, Wein und nach … Emily. Vorsichtig strich er mit der Zungenspitze über ihre Lippen, bevor er sanft Einlass forderte. Sie leistete keinen Widerstand, und als er ihrer Zunge begegnete, verlor er auch den letzten Rest Selbstbeherrschung.


  Mit einem leisen Aufschrei presste er sie an sich. Während er sie zurück in die Kissen drängte, erkundete er die warmen Tiefen ihres Mundes. Sehnsüchtig küsste er die zarte Haut ihrer Schulter, die pochende Ader an ihrem Hals, bevor sein Mund noch tiefer wanderte. Er schob das seidene Mieder über ihre Brüste nach unten und entblößte die warmen, festen Rundungen.


  Als er eine der rosigen Knospen mit den Lippen umschloss, stöhnte Emily heiser auf.


  Er schien ihr gar nicht nahe genug kommen zu können, konnte sie nicht leidenschaftlich genug küssen. Sie versuchte, ihm zu helfen, indem sie seine Krawatte entfernte und sein Hemd aufknöpfte, während er sie durch den Flur ins Schlafzimmer trug. Als er sie auf das Bett legte, wollte sie seine Hose öffnen, doch er konnte nicht länger warten und befreite sich rasch selbst von dem plötzlich viel zu eng gewordenen Kleidungsstück. Zögernd berührte sie ihn, und sein Körper schien in Flammen zu stehen. Evan war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


  Er wusste nicht, wie er ihr das Negligee ausgezogen hatte, ohne es zu zerreißen, aber endlich lag sie nackt unter ihm. Aufstöhnend spreizte er ihre Schenkel und liebkoste das Zentrum ihrer Weiblichkeit. Ja, sie war bereit für ihn. Mit einer geschmeidigen Bewegung drang er in sie ein und bemerkte verzückt, wie sie ihm ihre Hüften entgegenhob, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Gleich darauf wurde er von einer Woge der Lust fortgerissen.


  Offenbar war er kurz eingeschlafen, denn als Evan wieder zu sich kam, lag er allein zwischen den zerwühlten Laken. Er setzte sich abrupt auf und sah Emily, die an der Tür zu einem kleinen Balkon stand, der auf den Garten zeigte.


  Auf einmal überkam ihn ein beschämendes Schuldgefühl. So viel also zu Blumen, Geschenken und süßen Worten. Er hatte beinahe nichts gesprochen und sie zu schnell genommen, so wie ein unerfahrener Jüngling mit seiner ersten Geliebten. Er erinnerte sich an Frauen, die nach der Vereinigung wohlig geseufzt und ihn als zärtlichsten aller Liebhaber bezeichnet hatten. Beinahe hätte er laut aufgelacht. Heute Nacht hatte er seine raffinierten Verführungskünste offenbar vergessen.


  Das nächste Mal wird schöner sein, schwor er ihr im Stillen. Beim nächsten Mal würde er langsam, ganz langsam vorgehen. Jede Berührung, jeder Kuss würde allein ihrem Vergnügen dienen. Erst wenn sie sich unter ihm wand und ihn um Erlösung anflehte, würde er in sie eindringen und sich trotzdem weiter zurückhalten, bis er ihre Lustschreie hörte. Unbewusst musste er lächeln, als er sich an seine heftige Reaktion erinnerte. Nun, zumindest würde er versuchen, sich zurückzuhalten.


  Nackt glitt er aus dem Bett und näherte sich ihr. Sie schien ihn nicht gehört zu haben, denn sie rührte sich nicht von der Stelle und schaute in den Garten hinaus. Er blieb einen Schritt hinter ihr stehen und nahm ihren wunderschönen Anblick in sich auf.


  Sie hatte das Nachthemd wieder angezogen, auf dem das sanfte Licht der Straßenlaterne glänzte. Ihr langes Haar fiel üppig über ihre Brüste. Als er sich vorbeugte, um ihren Nacken zu küssen, bemerkte er plötzlich die Falten im Seidenstoff.


  Evan betrachtete das Kleidungsstück genauer, das tiefe, gerade Kniffe und einen intensiven Lavendelduft aufwies. Er schloss daraus, dass es sehr lange zusammengefaltet in einem Schrank gelegen haben musste.


  Hatte sie ihren Soldaten darin willkommen geheißen, als er aus der Schlacht zurückgekehrt war? Und als er verwundet wurde, hatte sie es liebevoll aufbewahrt, um es für den Tag aufzuheben, bis sie es wieder für ihn tragen konnte?


  Ein unerwartetes und verwirrendes Gefühl des Zorns ergriff von Evan Besitz, als er sie sich mit einem anderen Mann vorstellte. Er legte entschlossen die Hand auf ihre Schulter.


  Emily zuckte zusammen. Als sie den Kopf zu ihm umdrehte, sah er glitzernde Tränen auf ihren langen Wimpern. Er stellte zu seinem Entsetzen fest, dass sie weinte. Reuevoll nahm er sie in die Arme und atmete erleichtert auf, als sie die Wange an seine Brust schmiegte. Nach einer Weile entzog sie sich ihm und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  Evan gab sie jedoch nicht frei und küsste ihre feuchten Wimpern. „Oh Liebste, du bist tatsächlich eine tugendhafte Witwe.“


  Sie lächelte. „Das war ich.“


  „Du bist es immer noch.“


  Sie schaute ihn verwundert an, dann ließ sie ihn stehen und ging zum Nachttisch hinüber. Dort trank sie einen Schluck aus dem Weinglas, das sie zuvor abgestellt hatte. Als sie sich ihm zuwandte, mied sie den Anblick seines nackten Körpers. „Es tut mir Leid, es war wohl nicht besonders gut. Nun, es ist lange her …“


  „Du besitzt das Kleid schon, seit …“ Er konnte den Satz nicht beenden.


  „Ja. Aber ich versichere dir, dass ich es niemals getragen habe. Nachdem … er verwundet wurde, behielt ich es als eine Art Glücksbringer für die Zeit, wenn alles wieder gut sein würde. Aber sicher willst du nichts darüber wissen.“


  Sie hatte Recht, er wollte es nicht hören. Doch gleichzeitig war er unbeschreiblich neugierig auf ihr früheres Leben – und ebenso eifersüchtig.


  Sie schenkte ein weiteres Glas Wein ein und reichte es ihm. Dann entzündete sie eine Lampe und brachte ihm sein Hemd und seine Hose.


  Nachdem er das Glas geleert hatte, hielt sie das Hemd hoch. „Soll ich dir helfen?“ Sie musterte seinen nackten Körper und errötete. „Ich meine, bist du fertig? Es tut mir Leid, ich weiß einfach nicht, was ich jetzt tun soll.“


  Nein, lass es nicht so enden, dachte er. „Nichts“, brachte er mühsam hervor. „Du musst überhaupt nichts tun.“


  Dennoch half sie ihm mit einem entschlossenen Lächeln in sein Hemd. Hatte sie damals ihren Ehemann zärtlich angekleidet, wenn er wieder in eine Schlacht gezogen war? Als sie die Knöpfe schließen wollte, schob Evan ihre Hand beiseite.


  Du Narr, schalt er sich im Stillen. Natürlich ist sie keine Kurtisane, obwohl du sie gerade so behandelt hast. Natürlich hat sie dieses sinnliche Nachthemd für ihren Ehemann gekauft, den sie offensichtlich vergöttert hat – und es immer noch tut. Er war ihr Mann, verdammt! Warum sollte sie ihn nicht lieben?


  „Bereue das hier nicht“, bat er mit rauer Stimme. „Ich könnte es nicht ertragen.“


  Ihre violetten Augen blickten überrascht zu ihm auf.


  „Ich bereue es nicht“, erwiderte sie nach kurzem Nachdenken. Energisch straffte sie die Schultern und richtete sich auf. „Wirklich, ich bereue es nicht.“


  „Ich wünschte, ich könnte das glauben. Aber keine Sorge, ich werde gehen. Es ist nicht meine Gewohnheit, trauernde Witwen zu kompromittieren.“


  Evan griff nach der Hose. Ihre Finger umschlossen sein Handgelenk, und mit der anderen Hand drehte sie seinen Kopf, sodass er ihr wieder in die Augen sehen musste. Aus Furcht, seine Miene könnte verraten, wie tief er in seinem Stolz gekränkt war, wollte er sich abwenden, aber Emily war unerbittlich und suchte weiter seinen Blick.


  „Ich bereue es nicht“, flüsterte sie – und küsste ihn.


  Dieser Kuss war besser, viel besser als die vorherigen. Evans Entschluss, das Haus zu verlassen, war plötzlich vergessen.


  Dieses Mal suchte ihre Zunge seine, umkreiste und streichelte ihn. Als sie abwechselnd an seinen Lippen saugte und knabberte, schob er aufstöhnend ihr Nachthemd hoch, um ihren festen Po zu umfassen. Sie presste sich enger an ihn und rieb sich aufreizend an ihm, bis sie seine Erregung spürte.


  Er hob sie auf die Arme und drang in sie ein, während sie ihre langen Beine um seine Taille legte. Emily lehnte sich zurück und zog seinen Kopf zu ihren Brüsten. Sie seufzte wohlig, als er eine der rosigen Knospen mit dem Mund umschmeichelte.


  Er nahm sie fester in die Arme und trug sie zurück zum Bett. Bei jedem Schritt bewegte sie die Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Ungeduldig legte er sie auf das Bett. Am liebsten hätte er sich sofort in ihr verströmt.


  Doch dieses Mal gelang es ihm, sich zu zügeln. Während er so tief wie möglich in sie eindrang, hielt er unvermittelt inne und beugte sich zu ihren Brüsten herab. Langsam liebkoste er erst die eine feste Spitze, dann die andere. Emily wand sich unter ihm und versuchte, ihre Hüften zu bewegen, doch er presste sie in die Kissen zurück. Er genoss den Geschmack ihrer Haut, bis ihr Stöhnen zu leisen Lustschreien geworden war und ein feiner Schweißfilm ihre zarte Haut bedeckte. Erst jetzt verlagerte er sein Gewicht und zog sich langsam zurück, um dann wieder in sie einzudringen.


  Verlangend drängte sie sich an ihn und umklammerte seine Schultern. „Bitte“, flüsterte sie, „bitte!“


  Nur ganz allmählich steigerte Evan das Tempo ihrer Vereinigung. Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und passte sich dem uralten Rhythmus an. Überwältigt von Leidenschaft schrie sie auf und hätte beinahe seine mühsam gewahrte Selbstbeherrschung zerstört.


  „Evan“, keuchte er, während er schneller wurde, „nenn mich Evan.“


  „Evan“, flüsterte sie und dann: „Oh Evan!“ Endlich fand sie Erlösung, wobei sie laut seinen Namen rief, und sein Höhepunkt stand dem ihren in nichts nach.


  Danach drückte er sie eng an sich. Er liebte es, ihre feuchte, nackte Haut an seinem Körper zu fühlen. „Emily, Liebste, du darfst das hier niemals bereuen“, murmelte er. Gleichzeitig ließ er seine Hände über ihre Brüste und Hüften gleiten. Seufzend schmiegte sie sich an ihn, und er massierte sanft ihre Schultern.


  Wie eine zufriedene Katze streckte sie sich aus, ein Bein über seinem. Nach einer Weile erkannte er an ihren regelmäßigen Atemzügen, dass sie eingeschlafen war.


  Obwohl sie es wahrscheinlich nicht einmal bemerkte, streichelte er sie weiter. Es erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung, dass er ihr dieses Mal offensichtlich Vergnügen bereitet hatte. Ihre Lust machte ihn glücklicher als seine eigene Erleichterung.


  Eigentlich sollte er sie wecken, um sich zu verabschieden. Niemals zuvor hatte er eine ganze Nacht mit einer seiner Mätressen verbracht; üblicherweise konnte er es nach dem Liebesakt kaum erwarten, aufzubrechen.


  Anscheinend war mit dieser Frau alles anders, denn er verspürte nicht das geringste Verlangen, ihr Bett zu verlassen. Er war vollauf damit zufrieden, sie in den Armen zu halten und zu beobachten, wie das Mondlicht ihr Gesicht in einen silbrigen Schimmer tauchte.


  Nun wirkte sie friedlich, sogar glücklich. So sollte sie immer sein, wenn er mit ihr zusammen war: sicher, zufrieden und glücklich. Das war sein letzter Gedanke, bevor auch er einschlief.


  Als Evan später erwachte, ging bereits die Sonne auf. Emily saß im Morgenmantel neben ihm auf dem Bett.


  Sie sah, dass er munter war, und lächelte. „Guten Morgen, Mylord. Möchtest du einen Kaffee, bevor du gehst? Francesca hält eine frische Kanne bereit. Wir müssen bald im Laden sein.“


  Er hätte beinahe vor Enttäuschung aufgestöhnt. Obwohl es nicht viel später war als nach manchen seiner nächtlichen Streifzüge, war sie eine Geschäftsfrau und musste früh aufstehen. Ihre dezente Andeutung teilte ihm unmissverständlich mit, dass es zu spät war, um sie noch einmal zu lieben.


  Heute Morgen wirkte sie unverbindlich, weder traurig noch glücklich. „Nein, ich sollte am besten aufbrechen“, erwiderte er widerwillig, obwohl er sie keineswegs verlassen wollte. Trotzdem ließ er es zu, dass sie ihm sein Hemd anzog. Als sie es zuknöpfte, beugte er sich zu ihr herab und küsste ihren zarten Hals.


  „Oh Emily“, flüsterte er.


  Sie hielt mitten in der Bewegung inne. Dann schlang sie zu seinem Erstaunen die Arme um ihn und zog ihn an sich.


  Nachdem er sich angekleidet hatte, begleitete sie ihn die Treppe hinab, durch das Arbeitszimmer zur Vordertür.


  „Schließ gut hinter mir ab“, ermahnte er sie, als sie den Riegel öffnete. „Werde ich dich heute Abend sehen?“


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzublicken. „Wenn du es wünschst.“


  „Das weißt du genau. Ich kann gar nicht mit Worten beschreiben, wie sehr ich dich will, Liebste.“ Er lachte kurz auf und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. „Ich nehme an, das ist allzu offensichtlich. Vielleicht ist es töricht von mir“, fuhr er fort, „aber ich möchte, dass du mich ebenfalls begehrst. Falls nicht, werde ich es respektieren.“ Er schmunzelte. „Es würde mir natürlich nicht gefallen, aber ich werde es respektieren. Wenn du es nicht wirklich möchtest, werde ich nicht zurückkommen.“ Trotz seiner lässigen Worte begann sein Puls zu rasen, und er hatte auf einmal Angst vor ihrer Antwort.


  Als sie lächelte, atmete er insgeheim auf. „Ich möchte, dass du so oft zurückkommst, wie du willst und so lange du willst.“


  Eine ungeahnte Freude erfüllte ihn. „Dann muss ich dir mitteilen, dass ich dein Angebot bei jeder sich bietenden Gelegenheit wahrnehmen werde! Aber sei vorsichtig, was du dir wünschst. Würde ich dich tatsächlich so oft besuchen, wie ich es mir erträume, hättest du mich ständig um dich.“


  Sie lächelte nur, und er verabschiedete sich mit einem leidenschaftlichen Kuss, den sie zu seinem Vergnügen erwiderte. „Bis heute Abend.“ Bevor er sich abwenden konnte, berührte sie sanft seine Wange. „Ich hatte ganz vergessen, wie schön die Liebe sein kann“, sagte sie leise. „Danke … Evan.“


  Er hätte am liebsten glücklich aufgelacht. „Ruf mich, wann immer du willst.“ Nach einem letzten Kuss zwang er sich zum Aufbruch. Nach einigen Schritten drehte er sich noch einmal um. Sie winkte ihm zu, dann schloss sie die Tür und verriegelte sie geräuschvoll von innen.


  Es kostete ihn einige Mühe, nicht zurückzulaufen und an diese Tür zu klopfen.


  4. KAPITEL


  Einige Stunden später blickte Emily amüsiert von ihrem Arbeitstisch auf. „Ich würde vorschlagen, dass du sie auf den Tisch stellst“, sagte sie dem Botenjungen, der ein prächtiges Bouquet gebracht hatte.


  „Aber wohin, Ma’am? Da stehen schon eine ganze Menge Blumen.“


  Genau genommen war ihr kleiner Tisch bereits unter einem gewaltigen Blumenarrangement begraben. Seit dem frühen Morgen waren immer wieder große und kleine Sträuße eingetroffen. Francesca waren längst die Vasen ausgegangen, und die meisten Gebinde standen in einem unromantischen Sammelsurium von Töpfen, Schüsseln und Kannen.


  Die zahlreichen Sträuße bestanden nur aus Veilchen und Stiefmütterchen. Die Blüten waren tiefviolett oder blasslila, beinahe weiß, und ihren Duft konnte man sowohl im Arbeitszimmer als auch im angrenzenden Laden riechen.


  Seufzend suchte Emily nach einem freien Platz. Lord Cheverly musste beinahe jede Blume in der Stadt gekauft haben. Heute Abend würden sie sich mit kaltem Fleisch und Wasser begnügen müssen, da kaum noch ein Kessel oder eine Kaffeetasse in der Küche zu finden war. Sie wusste nicht, ob sie beeindruckt oder peinlich berührt sein sollte.


  Der Botenjunge stand immer noch vor ihr, die Blumen in der Hand. Er blickte sie erwartungsvoll an. Lächelnd legte sie die Schere beiseite. „Gib sie mir einfach.“


  Der Junge reichte ihr den Strauß, aber als sie in ihrer Tasche nach einer Münze suchte, winkte er ab. „Der Mann, der die Blumen geschickt hat, war großzügig, Ma’am. Er hat mir sogar ein zusätzliches Trinkgeld gegeben, damit ich keines von Ihnen verlange.“ Grinsend zog er seine schmutzige Kappe, dann rannte er hinaus.


  Francesca kam aus der Küche und hob erstaunt die Brauen. „Heilige Jungfrau, Mistress, Ihr vornehmer Lord muss sehr zufrieden mit Ihnen gewesen sein.“ Mit einem Augenzwinkern lehnte sie sich vor und tätschelte Emilys Wange. „Und Sie, querida, sehen aus wie eine Frau, die gut geliebt worden ist.“


  „Genug, Francesca.“


  „Ah, Sie schmollen, aber ich freue mich“, erwiderte Francesca gut gelaunt. „Sie sind müde, nicht wahr? Ruhen Sie sich aus. Ich kümmere mich um die Kundschaft. Später werde ich noch ein besonderes Dinner kochen.“


  „Lord Cheverly ist nicht zum Dinner eingeladen“, sagte Emily mürrisch.


  „Aber er kommt heute Abend, so viel ist sicher. Gehen Sie nur, Mistress. Sie wollen doch nicht erschöpft aussehen, wenn er Sie besucht. Nehmen Sie die Veilchen“, das Dienstmädchen schloss Emilys Hand um die Blumen, „und schlafen Sie. Ich habe oben noch eine Vase übrig gelassen.“


  Emily war tatsächlich müde. Seufzend ließ sie zu, dass Francesca sie zur Treppe drängte. „Na gut. Aber nur für eine Stunde.“


  „Fein, ich werde Sie wecken“, versprach das Mädchen. „So viel Liebe macht hungrig. Ich werde eine große Portion Paella machen.“


  „Falls du noch eine Pfanne findest“, murmelte Emily, während sie die Stufen hinaufstieg.


  Emily stellte die zarten, zerbrechlichen Blüten in ihre Lieblingsvase aus blau-weißem portugiesischem Steingut, die mit kleinen Vögeln und Tieren bemalt war. Danach blickte sie in den kleinen Spiegel auf ihrer Frisierkommode. Ihre Augen wirkten ernst, aber ansonsten sah sie aus wie immer. Sollte eine gefallene Frau sich nicht auch äußerlich verändern?


  Sie nahm die Miniatur von Andrew von dem Ständer neben dem Spiegel. Andrew hatte gewollt, dass sie ihn in entspannter Haltung porträtierte anstatt in steifer Pose. Sein Hemd stand am Kragen offen, und sein unbedecktes Haar wehte in einer sanften Meeresbrise. Es war ihr gelungen, das schelmische Glitzern in seinen grünen Augen einzufangen.


  Oh Andrew, was würdest du jetzt nur von mir denken?


  Bevor der Schmerz zu stark wurde, stellte sie das Bildnis schnell zurück an seinen Platz und ging auf den Balkon. Dort lehnte sie sich ans Geländer und sah in den Garten hinab. Das schwache Sonnenlicht war nicht zu vergleichen mit der gleißenden Sonne Portugals.


  Als sie nach Jahren zum ersten Mal nach England zurückgekehrt war, hatte sie das trübe Wetter und den Nebel in London als unfreundlich empfunden. Dann aber hatte sie eines Tages Lavendel bei einem Blumenhändler entdeckt und damit begonnen, den verwilderten Hof hinter dem Laden in ein Blütenmeer zu verwandeln.


  Nun umrahmten mehrere Blumentöpfe mit Kräutern eine Sonnenuhr, die sie aus einem zerbrochenen Meilenstein angefertigt hatte. Daneben stand eine alte Holzbank, die sie bei alten Gegenständen des Pfarrhauses gefunden hatte, die verbrannt werden sollten. Ihr geliebter Lavendel gedieh prächtig in der Erde um das Sonnenrad, und sein Duft drang bis zum Balkon herauf.


  Melancholisch seufzte sie auf. Sie liebte dieses kleine Paradies. Es war eine schwache Erinnerung an die wenigen glücklichen Tage, die sie mit Andrew verbracht hatte. Wenn die Sorgen um das Geschäft sie zu überwältigen drohten, fand Emily stets die Zeit, um sich eine Weile auf die Bank zu setzen und den Duft der Blumen zu genießen.


  Doch heute kreisten ihre Gedanken um ein anderes Thema – um den großen, attraktiven Mann, der heute Abend zurückkehren würde. Ihr Liebhaber.


  Eine plötzliche Hitze stieg in ihre Wangen. Ich bedaure es, dachte sie.


  Sei nicht töricht. Du hast deinen Weg gewählt. Nun bleibt dir nichts anderes übrig, als das Beste daraus zu machen. Nur Feiglinge versanken in Selbstmitleid und bereuten getroffene Entscheidungen.


  Sie konnte nicht leugnen, dass Cheverly ihr ungeahnte körperliche Freuden bereitet hatte, die sie so lange hatte entbehren müssen. Allein der Gedanke an seine Berührungen jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken.


  Was schmerzte, war lediglich ihr verletzter Stolz und alte Erinnerungen, die sie längst hätte begraben sollen. Sie musste die Angelegenheit vernünftig überdenken, so wie Francesca vorgeschlagen hatte.


  Ein geschäftsmäßiges Arrangement ohne langwierige Verpflichtungen konnte ihr sehr wohl von Nutzen sein. Vielleicht würde die Leidenschaft Seiner Lordschaft wenigstens so lange andauern, bis sie ausreichende Mittel besaß, um nie wieder in eine derartige Situation zu geraten.


  Aber was wird dadurch aus mir? Wütend verbannte sie die kleine Stimme aus ihrem Kopf, bevor sich das hässliche, unausgesprochene Wort in ihrem Bewusstsein festsetzen konnte.


  Nachdem er Emily bei Tagesanbruch verlassen hatte, ging Evan zu Bett. Dennoch war er zu aufgewühlt zum Schlafen und gab den Versuch bald auf. Beim Frühstück verzehrte er zwei Portionen Eier, Schinken und Würstchen sowie mehrere Tassen Kaffee. Aus dem tadelnden Blick seiner Mutter schloss er, dass er wahrscheinlich nur die Hälfte ihrer Konversation mitbekommen hatte.


  Da er in seinem gegenwärtigen Zustand der Verwirrung wahrscheinlich seinen Phaeton an einen Pfosten oder Baum gesteuert hätte, zog er es vor, zu seinem Büro zu laufen.


  Auf dem Weg kehrten seine Gedanken immer wieder zu den Bildern und Lauten der letzten Nacht zurück, anstatt sich mit Wellingtons Versorgungsrouten zu beschäftigen. Emilys melodische, sanfte Stimme. Ihre zarten, anmutigen Finger, die eine Teetasse hielten. Ihre Augen, manchmal dunkelviolett, ein anderes Mal etwas heller als Lavendel.


  Blumen. Er blieb abrupt stehen. Er würde dieser Frau, die so schön war wie eine perfekte Rose, jede Blüte zukommen lassen, die er in der Stadt finden konnte. Lächelnd winkte er eine Droschke herbei und wies den Kutscher an, ihn zum nächsten Blumenhändler zu bringen.


  Etwa zwei Stunden später stieg er die Treppe zu seiner Abteilung im Kriegsministerium hinauf. Mittlerweile hatte er genug Blumen erstanden, um ihren Schreibtisch und den größten Teil des Esstisches einzunehmen. Vielleicht streute sie sogar einige Blütenblätter auf ihre Bettlaken.


  Eine heiße Woge durchrann seinen Körper. Nein, er durfte nicht einmal beginnen, an so etwas zu denken. Außerdem wollte er diesen Abend anders gestalten. Trotz seines festen Vorsatzes, ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof zu machen, hatte er sie wie ein Straßenmädchen genommen. Er hasste sich selbst dafür. Es war ein Wunder, dass sie ihn danach nicht sofort hinausgeworfen und die Tür hinter ihm verriegelt hatte.


  Stattdessen hatte sie geweint.


  Sein Magen krampfte sich zusammen, und sein Herz schlug schneller. Niemals wieder werde ich dich zum Weinen bringen, Liebste, schwor er sich.


  Erstaunt bemerkte er, dass er bereits die Tür zu seinen Arbeitsräumen erreicht hatte. Nachdem er seine Gedanken gesammelt hatte, trat er ein, nahm eine Munitionsliste von dem Stapel auf seinem Schreibtisch und setzte sich, um sie zu überprüfen.


  Indes gelang es ihm nicht, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, und so schaute er aus dem Fenster und träumte von Veilchen und Amethysten, als sich die Tür öffnete. Geoffrey Randall, sein alter Studienfreund und Assistent, kam herein.


  „Guten Morgen, Ev. Hast du schon die Listen kontrolliert?“


  Evan blickte auf die Seite, die er vor über einer halben Stunde aufgeschlagen hatte. Er wusste nicht einmal, was genau darauf stand. „Nicht ganz“, murmelte er.


  „Wenn du fertig bist, könntest du bitte diese Rechnung für Schießpulver kontrollieren? Ich habe die Zahlen bereits dreimal addiert, komme aber nicht auf das richtige Ergebnis.“ Stirnrunzelnd tippte Randall auf das Blatt Papier in seiner Hand. „Irgendetwas stimmt nicht damit“, fuhr er fort. „Ich wäre dir dankbar, wenn du es dir einmal ansehen würdest. Evan?“


  Evan schreckte aus seinen Gedanken auf. „Was hast du gesagt?“


  Geoffrey Randall musterte ihn besorgt. „Du siehst erschöpft aus, mein Freund. Hattest du eine anstrengende Nacht? Hast du etwa zur Abwechslung einmal beim Spiel verloren?“


  Die Erinnerung an Emily in seinen Armen ließ Evans Herz schneller schlagen. „Es war eine wundervolle Nacht, und ich habe mit Gewissheit nicht verloren.“


  Randall hob eine Braue, dann lachte er. „Ah, diese Art von Nacht also. Warum gehst du nicht schlafen? Du bringst hier ohnehin nichts Vernünftiges zu Stande.“


  „Vielen Dank“, erwiderte Evan schmunzelnd. „Aber du hast Recht, mir steht heute nicht der Sinn nach langen Zahlenreihen. Können wir später über die Angelegenheit sprechen?“


  „Natürlich.“ Randall grinste. „Und wenn das Mädchen dein verträumtes Lächeln auch nur annähernd verdient, bist du ein glücklicher Bursche.“


  Während Evan nach Hause ging, kam ihm die Idee für ein weiteres Geschenk.


  Heute Nacht durfte es kein Nachthemd geben, mit dem schmerzliche Erinnerungen verbunden waren. Nein, heute sollte sie in violetter Seide und einem Hauch cremefarbener Spitze zu ihm kommen. Sie war seine Geliebte, sie würde sein Negligee tragen, und in Zukunft würden die Erinnerungen nur ihnen beiden gehören.


  Er begab sich sofort zu einem der exklusivsten Wäschegeschäfte Londons, wo er schnell seine Wahl traf. Dort informierte er Madame, dass sie das Nachthemd nicht liefern müsse, da er es selbst überbringen wolle. Die Schneiderin protestierte eifrig und versicherte, es würde ihr überhaupt keine Mühe bereiten.


  Als er die Frau näher betrachtete, wurde ihm klar, wie begierig sie darauf war, die Identität seiner neuen Geliebten zu erfahren. Instinktiv wusste er, dass seine zurückhaltende Emily es absolut nicht schätzen würde, wenn man in der ganzen Stadt über sie sprach. Nachdem er entschieden das Angebot der Schneiderin abgelehnt hatte, bezahlte er sie gut und verließ das Geschäft.


  Er fand den Gedanken, Emily offiziell zu seiner Mätresse zu erklären, seltsamerweise geschmacklos. Bisher hatte er nie einen Hehl aus seinen Affären gemacht, aber bei Emily war es anders – sie war ein Schatz, den er nur für sich behalten wollte. Er würde nicht dulden, dass Willoughby und seinesgleichen in vulgärer Weise über sie lästerten.


  Sie besaß so viele Facetten wie ein geschliffener Diamant. Ihre Umgangsformen entsprachen denen einer eleganten Dame, doch in der vergangenen Nacht war sie ihm wie eine verführerische Sirene erschienen.


  Allein der Gedanke an ihren wohlgeformten Körper weckte sein Verlangen. Er stöhnte ungeduldig auf. Wie viele Stunden musste er noch warten, bis die Nacht hereinbrach?


  Nachdem Evan den neugierigen Blicken seiner Mutter beim Tee ausgewichen war, kleidete er sich schon früh zum Dinner an und begab sich in seinen Club. Sicher würde er einen Mitspieler für eine Partie Whist finden, um sich die Zeit bis zum Abend zu vertreiben.


  „Evan!“ Brent Blakesly stand erfreut auf, um seinen Freund zu begrüßen. „Ich habe dich gestern Abend bei White’s vermisst. Darf ich daraus schließen, dass dein … äh, Vorhaben erfolgreich war?“


  Evan strahlte vor Stolz, er konnte es nicht verhindern. „Vollkommen.“


  Brent pfiff leise durch die Zähne. „Meinen Glückwunsch! Komm …“, er winkte einen Kellner herbei, „lass uns darauf mit Champagner anstoßen! Obwohl ich es kaum glauben kann – Willoughby war sich so sicher, dass sie für keinen Mann zu haben ist.“


  Evan zog seine Hand zurück, die sein Freund enthusiastisch schüttelte. „Verdammt, wage es nicht, so über sie zu sprechen!“


  Brent sah ihn erstaunt an. „Entschuldige, Evan“, sagte er schließlich. „Ich wollte nicht respektlos erscheinen.“


  Evan war selbst bestürzt über seinen unerwarteten Wutausbruch. Er zwang sich zu einem Lächeln und bat Brent, sich wieder zu setzen. „Ich wünsche nicht, dass es in London Gerede über diese Sache gibt – nicht einmal das kleinste Gerücht. Hast du mich verstanden?“


  Brent wirkte beleidigt. „Ich klatsche nicht über meine Freunde. Du solltest es am besten wissen.“


  „Ja, ich weiß es. Es war nur ein Hinweis.“


  „Sorgt sich Mrs. Spenser um ihren Ruf?“ fragte Brent.


  „Nein, aber ich. Ich möchte nicht, dass irgendein selbstgefälliger Narr auf falsche Ideen kommt und sie belästigt.“


  Brent musterte ihn nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf. „Die Dame muss dich sehr beeindruckt haben.“


  Unwillkürlich musste Evan wieder an Emilys nackten Körper denken, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Das hat sie in der Tat.“


  Der Champagner wurde gebracht, und Brent reichte ihm ein Glas. „Auf dich“, prostete er seinem Freund zu, „den glücklichsten Burschen in London.“


  Nachdem sie ausgetrunken hatten, steckte Evan nervös die Hand in seine Tasche. „Verdammt, ich scheine meine Uhr vergessen zu haben. Wie spät ist es?“


  Brent warf einen Blick auf die große Standuhr an der Wand. „Beinahe fünf, wenn ich mich nicht täusche. Wie wäre es mit einem kleinen Spiel, bevor du mich für die göttliche Madame sitzen lässt? Vielleicht kann ich dich um genug Geld erleichtern, damit ich meine Enttäuschung überwinde.“


  Evan sehnte sich so sehr nach Emily, dass ihn nicht einmal die Aussicht auf einige Stunde in der Gesellschaft seines besten Freundes reizte. Er wusste, wo er am liebsten sein wollte. Warum also zögerte er noch?


  „Ein anderes Mal vielleicht“, erwiderte er. „Ich glaube, ich sollte einmal beim Laden nach dem Rechten sehen und mich vergewissern, ob der Wachmann auf seinem Posten ist.“


  Brent lachte. „Nun gut, überprüfe das besser. Die Wachleute sind heutzutage so unzuverlässig geworden.“ Er duckte sich, um Evans scherzhaftem Faustschlag zu entgehen. „Richte der Witwe meine besten Empfehlungen aus, du Glückspilz.“


  Evan war schon beinahe an der Tür und nickte nur.


  5. KAPITEL


  Eine halbe Stunde später betrat Evan den Verkaufsraum des Hutgeschäftes. Francesca stand an der Tür zum Arbeitszimmer, wo sich Emily über ihren Tisch beugte. Als das Dienstmädchen erfreut lächelte, legte er einen Finger an die Lippen und winkte sie zu sich.


  „Stören Sie sie nicht“, raunte er, als sie zu ihm trat. „Wird sie mir vergeben, wenn ich mich zum Dinner einlade?“


  „Es wäre uns eine Ehre, Mylord“, flüsterte Francesca zurück.


  Grinsend reichte ihr Evan einen Geldbeutel. „Sie werden einige Einkäufe tätigen müssen. Ich bezweifle, dass Sie üblicherweise genug kochen, um den Appetit eines gesunden Mannes zu stillen.“


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Seit Jahren nicht mehr.“


  „Nun, heute Abend wird sich das ändern. Und falls Ihre Herrin ein bestimmtes Gericht besonders gern mag, bereiten Sie es zu.“


  „Ja, ich weiß etwas!“ Francesca steckte die Börse in ihre Tasche. Ihre dunklen Augen funkelten. „Und heute Abend werde ich so eine Mahlzeit kochen!“


  „Wenn es ähnlich gut wie gestern schmeckt, werde ich meinen Koch entlassen und Sie Ihrer Herrin stehlen. Können Sie das hier hinaufbringen, bevor Sie einkaufen gehen?“ Evan gab ihr das in Seidenpapier gewickelte Paket mit dem Negligee.


  Er stahl sich auf Zehenspitzen zur Tür des angrenzenden Raumes, in dem Emily noch immer saß, ohne sich seiner Anwesenheit bewusst zu sein. Überall im Laden standen Blumenvasen und verbreiteten den süßen Duft von Veilchen und Stiefmütterchen. Im Arbeitsraum selbst war jede freie Fläche bis auf den Tisch mit Sträußen bedeckt.


  Obwohl er nicht erwartet hatte, dass sie seine Gaben versteckte, war er seltsam berührt von der Tatsache, dass sie sich so offen damit umgab.


  Trotz Francescas Freundlichkeit war er sich nicht sicher, wie Emily auf sein plötzliches Erscheinen reagieren würde. Leise lehnte er sich an die Wand. Es erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit, sie einfach zu beobachten.


  Ein Skizzenbuch lag auf dem Arbeitstisch, daneben ein halb fertig gestellter Samthut. Von Zeit zu Zeit warf sie einen Blick auf die Zeichnung, während sie mit geschickten Fingern kleine Stoffrosetten wickelte und diese am Hut festnähte. Nachdem sie die letzte Blüte fertig gestellt hatte, hob sie ihr Werk hoch und setzte es vorsichtig auf ihren Kopf.


  Bevor er sich zurückziehen konnte, war sie zum Spiegel hinübergelaufen – und hatte Evan entdeckt.


  Erschrocken schnappte sie nach Luft und wirbelte herum. „Lord Cheverly!“


  Wieder einmal raubte ihm ihre Schönheit den Atem. Für einen kurzen Augenblick starrte er sie wortlos an wie ein unbeholfener Jüngling, dem die richtigen Worte nicht einfallen wollten.


  Schnell legte sie den Hut beiseite. „Ich hatte dich nicht so früh erwartet.“


  All die charmanten Begrüßungssätze, die er sich zurechtgelegt hatte, schienen auf einmal unpassend.


  „Ich konnte einfach nicht fortbleiben.“ Langsam näherte er sich ihr. „Aber ich wollte dich nicht stören. Bitte beende deine Arbeit, was auch immer du bis heute Abend fertig haben musst.“ Unter Aufbietung all seiner Willenskraft unterdrückte er den Impuls, sie in seine Arme zu reißen. Kaum eine Minute in ihrer Gesellschaft, und schon brannte er vor Verlangen. Am liebsten hätte er ihre zarten Finger geküsst und tief den süßen Duft ihrer Haut eingeatmet.


  Sie lächelte. „Ich weiß nicht, ob ich mich konzentrieren kann, wenn du mir so nahe bist. Leider erwartet Lady Wendfrow diesen Hut morgen, daher werde ich es versuchen müssen.“


  Fühlte sie die magische Anziehungskraft zwischen ihnen ebenso stark wie er? Evan hoffte es inständig.


  Er ging zum Tisch und suchte krampfhaft nach einer Ablenkung von Emilys Liebreiz. „Du arbeitest nach deinen eigenen Entwürfen?“ Als sie nickte, zeigte er auf das Buch. „Darf ich?“


  „Wenn du es wünschst.“


  Um sich die Zeit zu vertreiben, blätterte er die Seiten durch. Eigentlich hatte er sie nur überfliegen wollen, aber bereits die erste Zeichnung fesselte seine Aufmerksamkeit. „Aber … das ist ja Lady Wendfrow, wie sie leibt und lebt!“


  „Es ist leichter, einen vorteilhaften Hut für die Kundin zu entwerfen, wenn man ein Abbild ihres Gesichtes zu Hilfe nimmt.“


  „Wenn du etwas findest, das Lady Wendfrow schmeichelt, bist du eine Zauberin.“


  Sie lachte leise. Das Geräusch war so bezaubernd, dass es ihn für einen Moment ablenkte. „Leider liebt sie Hüte mit riesigen Federn, die ihr hageres Gesicht unnötig betonen, und zudem in Schwarztönen, die nicht zu ihrem Teint passen.“


  „Und du beabsichtigst, diese Fehler zu beheben?“


  „Ja. Der Rahmen hat einen schwarzen Trauerrand, weil sie darauf besteht, aber ich habe den Rest mit pfirsichfarbener Seide bezogen. Der sanfte Ton wird ihrer Haut einen zarten Schimmer verleihen. Außerdem werde ich die Feder etwas flacher drapieren, damit ihre Wangen breiter wirken.“


  „Und womöglich könnte das sogar funktionieren. Selbst meine Mutter hält dich für ein Genie. Dürfte ich mir die anderen Entwürfe auch ansehen?“


  „Natürlich. Ich brauche nur noch ein paar Minuten.“ Sie nahm Nadel und Faden, dann machte sie sich wieder an die Arbeit.


  Während sie nähte, blätterte er durch das Buch und hielt einige Male inne, als er in den Zeichnungen einige Damen der Gesellschaft wiedererkannte. Er bewunderte nicht nur die Ähnlichkeit der Porträts, sondern auch die Kunstfertigkeit, mit der Emily einen passenden Hut für jede Kundin entworfen hatte.


  Als er zur letzten Seite kam, stockte ihm der Atem.


  Emily hatte die Frau in einer nachdenklichen Pose festgehalten. Sie blickte in die Ferne und strich sich dabei über das Kinn. Das silbergraue Haar, die blaugrünen Augen und das schelmische Lächeln waren so gut getroffen, dass er glaubte, das Bild seiner Mutter würde jeden Moment lebendig werden.


  „Das ist … außergewöhnlich!“ rief er. „Bitte, ich muss es haben. Kann ich es dir abkaufen?“


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. „Die Zeichnung von Lady Cheverly? Nimm sie, wenn du möchtest. Der Hut ist bereits fertig.“


  „Ich muss dir aber etwas dafür geben.“


  „Unsinn, es ist doch nur eine Pastellzeichnung. Außerdem sind deine Ausgaben für mich bereits hoch genug. Wenn es dir gefällt, wäre es mir eine Ehre, dir das Bild zu schenken.“


  Evan wollte protestieren, doch ihr eigenwilliger Blick und das stolz gehobene Kinn verrieten ihm, dass er mit einem erneuten Angebot ihren Stolz verletzen würde. Daher beschloss er nachzugeben. Er konnte sie auf andere Arten entschädigen, obwohl Francesca im Gegensatz zu ihrer Herrin gegen seine finanzielle Unterstützung offensichtlich nichts einzuwenden hatte.


  „Dann danke ich dir.“ Er nahm ein Messer vom Arbeitstisch und schnitt vorsichtig das Blatt heraus. Dann beobachtete er, wie Emily sich in dem schwächer werdenden Licht über den Hut beugte und nähte.


  „Hör auf, Emily. Du kannst bei diesem Licht unmöglich den schwarzen Faden vor dem schwarzen Samt sehen.“


  „Nur noch wenige Stiche, ich bin gleich fertig.“ Kurz darauf schnitt sie das Ende des Nähgarns ab und verknotete es.


  „Genug“, sagte er und legte die Hand auf ihre Schultern, um sie sanft vom Tisch wegzuziehen. Als er ihre Haut unter seinen Fingern spürte, kehrte seine Leidenschaft mit einem Schlag zurück. Er hielt mitten in der Bewegung inne.


  Auch sie rührte sich nicht von der Stelle, und er fühlte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Er begann, ihre Schultern zu massieren.


  „Ah“, seufzte sie. „Das ist wundervoll.“


  „Kein Wunder, dass deine Schultern schmerzen, nachdem du den ganzen Tag an diesem Tisch gearbeitet hast“, murmelte er, während er die Massage auf ihren Hals und ihre Oberarme ausdehnte.


  „Du schimpfst mich genauso aus wie Francesca“, beschwerte sie sich lächelnd. Ihre Heiterkeit war so ansteckend, dass auch er lachen musste. Sie drehte sich um und blickte ihm tief in die Augen. Evans Herz schlug schneller.


  Langsam schwand ihr Lächeln. Als er den Kopf senkte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um seinen Kuss zu erwidern.


  Er küsste sie lange und leidenschaftlich. Schließlich löste er sich widerstrebend von ihr. „Ich habe seit Ewigkeiten darauf gewartet.“


  Wieder ertönte ihr bezauberndes Lachen. „Tatsächlich? Es war beinahe sechs Uhr, als du mich heute Morgen verlassen hast.“


  „Das kann nicht sein. Es kam mir wie ein ganzes Jahrhundert vor.“


  Einen Augenblick lang musterte sie ihn nachdenklich. Dann schloss sie die Augen und schmiegte sich eng an ihn.


  „Noch ein Glas Wein, Mylord?“


  Emily hatte das Glas zur Hälfte eingegossen, als Francesca ein Tablett hereinbrachte, das mit Speisen überladen war. Sie warf dem Dienstmädchen einen scharfen Blick zu.


  „Paella? Wundervoll“, sagte Evan.


  „Es ist Madames Lieblingsgericht“, antwortete Francesca, ohne auf Emilys missbilligende Miene zu achten. „Ebenso wie das Rindfleisch mit Rosmarin, das Gemüse und der feine Rioja.“


  „Francesca, ich wünsche dich später zu sprechen.“


  „Jawohl, Mistress.“ Mit einem Knicks verließ Francesca den Raum. Dabei zwinkerte sie Evan verschwörerisch zu.


  „Du darfst sie nicht tadeln“, erklärte Evan. „Ich habe sie darum gebeten, heute Abend deine Lieblingsspeisen zuzubereiten.“


  „Du hast ihr Geld gegeben“, meinte Emily leise.


  „Natürlich. Ich möchte lieber mit dir als an irgendeinem anderen Ort in London speisen, aber ich kann kaum verlangen, dass du regelmäßig einen viel zu groß geratenen Mann verköstigst.“


  „Wenn du mein Gast bist, kann ich dich sehr wohl einladen. Vielleicht nicht immer Paella, Rindfleisch und den feinsten Wein aus Rioja …“


  „Lass uns nicht weiter darüber sprechen, Emily. Du kümmerst dich bewundernswert um deinen Haushalt. Und deine Gesellschaft macht mich so glücklich, dass ich meine Freude mit dieser Kleinigkeit zum Ausdruck bringen wollte.“


  „Eine Kleinigkeit?“ wiederholte sie ungläubig. „Du hast mich bereits vor den Nachstellungen eines Schurken gerettet und verhindert, dass ich erpresst werde – was dich bereits Unsummen gekostet hat. Ich glaube, das sollte genügen.“


  „Würdest du einen Freund nur begrenzt beschenken, Emily?“


  Sie hielt überrascht inne. „Natürlich nicht“, räumte sie nach einer Weile ein. „Es sei denn, ich könnte es mir nicht leisten.“


  „Dann willst du mir dasselbe Anrecht verwehren? Du hast schon so lange hart gearbeitet und auf vieles verzichtet. Was kann so falsch daran sein, wenn dich ein Freund unterstützt?“ Bevor die Diskussion außer Kontrolle geriet, wechselte er das Thema. „Was die Arbeit betrifft, so bin ich tief beeindruckt von deinen Zeichnungen. Hast du nicht erzählt, du hättest in Spanien Porträts gemalt? Warum hast du dein Talent nicht auch hier genutzt?“


  Sie nippte an ihrem Wein. Es dauerte eine Weile, bevor sie widerwillig antwortete. „In Spanien verhielt es sich anders, ich war unter Fremden. Mein Vater war … ein wohlhabender Mann. Er hat mich auf eine exklusive Schule geschickt. Einige Mitglieder der Gesellschaft, die hier Porträts in Auftrag geben würden, könnten Bekannte von ihm sein. Oder frühere Schulfreundinnen von mir.“


  Ihre Worte genügten, dass Evan plötzlich eine klare Vorstellung ihres früheren Lebens bekam. Aufgrund ihrer übereilten Heirat war sie aus der privilegierten Welt ausgestoßen worden, selbst die zweifellos aristokratische Familie ihres Mannes hatte sie ignoriert. Nach dem Tode ihres Gatten hatte sie sich ganz allein in einem fremden Land wiedergefunden, und nur ihr gesunder Menschenverstand und ihre Kunst hatten sie vor dem Verhungern bewahrt.


  Es musste unerträglich für sie gewesen sein, für diejenigen zu arbeiten, die früher zu ihresgleichen gehört hatten. Daher war es verständlich, dass sie das Porträtmalen aufgegeben hatte.


  Noch erstaunlicher war, dass sie genügend Kapital angehäuft hatte, um als Geschäftsfrau nach England zurückzukehren. Obwohl ihn anfangs ihre Schönheit fasziniert hatte, fühlte er sich immer mehr zu ihrem eigentlichen Wesen hingezogen.


  „Wirst du es mir verübeln, wenn ich dir meine Bewunderung ausspreche? Es hat großen Mut und auch Klugheit erfordert, ohne Hilfe ein erfolgreiches Geschäft aufzubauen.“


  „Es ist erfreulich für eine Frau, wenn ein Mann zur Abwechslung einmal ihre beruflichen Anstrengungen lobt, statt ihre funkelnden Augen oder ihr seidiges Haar zu erwähnen.“


  „Ich kenne keine andere Frau, die ihr Leben derart im Griff hat.“


  Sie zuckte die Schultern. „Man tut, was man tun muss.“


  „War der Bruch mit deiner Familie denn so endgültig?“


  „Es gab kein Zurück.“


  „Glaubst du nicht, sie könnten es sich vielleicht anders überlegen? Schließlich bist du nun verwitwet und wieder zurück in England.“


  Emily seufzte. „Mein Vater konnte niemals einen Widerspruch dulden. Als er meine Flucht entdeckte, war er unversöhnlich. Er verbot meiner Mutter jeglichen Kontakt mit mir und ließ meine Briefe an sie ungeöffnet zurückschicken. Zweifellos hat er mich enterbt und in sein Testament eine Klausel eingefügt, dass auch nach seinem Tod kein Familienmitglied mit mir in Verbindung treten darf. Aber er war noch gerissener.“ Sie lachte bitter. „Vor einigen Jahren versuchte ich mein Glück bei einer entfernten Verwandten in Lissabon, und sie war erstaunt, mich zu sehen. Offenbar hat mein Vater allen erzählt, ich sei mit sechzehn an einem Fieber gestorben.“ Mit ausdrucksloser Miene setzte sie hinzu: „Ich wäre lieber in den Straßen Lissabons verhungert, als ihn um Gnade anzuflehen.“ Mit einem Mal wich die Anspannung aus ihr, und sie lächelte. „Aber genug davon. Darf ich dir noch etwas Wein einschenken, bevor ich mich … umkleide?“


  Allein das Bild, das ihm in den Sinn kam, ließ das Blut in seinen Schläfen pochen. Nur mit Mühe konnte er das Verlangen bändigen, das ihn den ganzen Abend lang gequält hatte. „Diese … Eile ist nicht nötig“, stammelte er.


  Ihre Augen verdunkelten sich. „Wirklich nicht? Nun, ich persönlich bin recht … ungeduldig.“


  Der letzte Rest seiner noblen Absichten schwand, als sie mit ihren Lippen seine berührte. Aufstöhnend zog er sie an sich und löste die Nadeln aus ihrem seidigen Haar, während er den Kuss vertiefte. Dann ließ er die Hände über ihren Rücken wandern, hinunter zu den Knöpfen ihres Kleides. Das Geräusch des zerreißenden Stoffes schreckte ihn auf.


  Schwer atmend zwang er sich dazu, sich von ihr zu lösen. Überrascht schaute sie zu ihm auf. Ihre Lippen waren immer noch leicht geöffnet, und die Leidenschaft in ihren Augen ließ ihn beinahe erneut die Kontrolle verlieren.


  Er umfasste ihre Schultern und brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. „Verzeih. Ich hätte dich beinahe wieder genommen wie ein unerfahrener Jüngling. Leider kannst du das bisher nicht bestätigen, aber ich halte mich für einen eher langsamen und geschickten Liebhaber.“


  Sie lächelte verführerisch. „Oh, aber das bist du.“


  „Nein!“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Sag nicht diese schönen Dinge, die ich deiner Meinung nach hören will. Mich interessiert nur, was du wirklich denkst oder fühlst, sonst nichts. Versprichst du es mir?“


  „In Ordnung.“ Sichtlich widerstrebend trat sie einen Schritt zurück. „Möchtest du, dass ich mich jetzt umziehe?“


  „Du würdest Francesca damit ersparen, all die Knöpfe wieder anzunähen.“ Er schmunzelte. „Und würdest du bitte das hier tragen? Für mich?“


  Er holte das Paket hervor, das Francesca für ihn hinaufgebracht hatte. Emilys Miene wurde ausdruckslos.


  Hatte er sie mit seinem Geschenk beleidigt? „Es soll nicht bedeuten, dass dein Nachthemd nicht wunderschön ist“, versicherte er rasch. „Aber ich habe das hier … zufällig entdeckt, und sofort sah ich dein Bild vor mir … deine Augen … diese Farbe …“ Er merkte, dass er Unsinn redete. „Bitte.“


  „Natürlich. Ich brauche nur einen Moment.“ Mit einem kleinen Lächeln nahm sie das Paket an sich und verließ den Raum.


  Er hoffte, dass er sie nicht gekränkt hatte. Beim nächsten Mal würde er sie selbst entkleiden und jeden Zentimeter Haut, den er entblößte, mit heißen Küssen bedecken, bis sie ebenso erregt war wie er. Doch heute wollte er, dass sie zu ihm kam, mit seinem Geschenk bekleidet.


  Als sie zurückkehrte, übertraf die Wirklichkeit selbst seine kühnsten Vorstellungen. Purpurfarbene Seide umspielte ihre Schultern und schmiegte sich an ihre Brüste wie die Hände eines Geliebten. Ein Einsatz aus cremefarbener Spitze betonte die dunklen Knospen mehr, als sie zu verhüllen. Zu seinem Entzücken teilte sich das Gewand an ihrem linken Schenkel und enthüllte das Bein beim Gehen.


  Sie erreichte ihn und wirbelte herum. Bei ihrer Pirouette erhaschte er einen Blick auf ihre wohlgeformten Beine. „Gefällt es dir, Mylord?“


  „Evan“, bat er mit erstickter Stimme. „Nenn mich Evan.“


  „Evan“, hauchte sie, als sie ihm ihr Gesicht entgegenhob.


  Niemals im Leben war ihm ein so wunderschönes Geschenk zuteil geworden.


  Während er sie leidenschaftlich küsste, streifte er mit einer Hand den zarten Stoff von ihren Brüsten, die andere schob er unter das Gewand, über ihren flachen Leib hinab zu den dunklen Locken zwischen ihren Beinen. Sanft drängte er sie, sich ihm zu öffnen. Sie stöhnte auf, als er begann, sie zärtlich zu streicheln. Gleichzeitig senkte er den Kopf und umschloss eine der rosigen Knospen mit seinen Lippen.


  Sie erschauerte lustvoll unter seinen Berührungen und zog ihn fester an sich. Ihre Hüften bewegten sich im gleichen Rhythmus wie seine Finger.


  „B…bring mich ins Bett“, flehte sie. „Bitte, Evan.“


  „Noch nicht, Liebling“, flüsterte er. Zögernd nestelte sie an seiner Hose, doch er schob ihre Hand zurück. „Später“, raunte er, bevor er ihre andere Brust mit der Zungenspitze umschmeichelte.


  Seine Finger bewegten sich schneller, und sie presste die Nägel in seinen Nacken. Mit unbändiger Freude spürte er, wie sie in Ekstase geriet. Mit einem leisen Aufschrei sank sie kraftlos in sich zusammen. Hätte er sie nicht gehalten, wäre sie gewiss gefallen.


  Er hob sie auf seine Arme. Ihre Augen hatten einen seltsamen Glanz, als sie zu ihm aufblickte. „Oh Evan.“


  Sein verlangender Kuss ließ keinen Zweifel an seinen weiteren Absichten. Entschlossen trug er sie zum Schlafzimmer. Der Stoff des Negligees raschelte, während er mit ihr in das Schlafzimmer ging.


  Dort angekommen, bestand sie darauf, ihn zu entkleiden. Nachdem sie schnell seine Jacke und Stiefel entfernt hatte, zog sie ihm langsam die Krawatte aus und verharrte, um seinen Hals zu küssen. Dann knöpfte sie seine Weste und sein Hemd auf, wobei sie mit den Lippen eine heiße Spur über seine Brust und seinen Bauch zog. Ihre Zunge spielte an seinem Nabel. Sie öffnete die Knöpfe an seiner Hose und zog das enge Kleidungsstück herunter zu seinen Knien.


  Er stöhnte auf, als sie seine nackte Kehrseite umfasste und ihn mit dem Mund liebkoste. Die Lust durchzuckte ihn wie ein Blitz. Die unglaublich intensiven Empfindungen brachten ihn bald zu einem Höhepunkt, der ihn beinahe das Bewusstsein verlieren ließ.


  Beim nächsten Mal nahmen sie sich mehr Zeit. Sie flüsterten, lachten und küssten sich zwischen jeder Berührung. Emily streichelte ihn unablässig, während Evan aufreizend langsam mit den Fingerspitzen über ihre Haut strich. Obwohl ihr Verlangen mit jeder Sekunde wuchs, zögerten sie die Vereinigung hinaus. Erst als die Leidenschaft sie zu überwältigen drohte, gaben sie sich ganz ihrer Lust hin und erreichten gemeinsam die höchste Erfüllung.


  Irgendwann in der Nacht weckte ihn ein leises Rascheln – Emily war aus dem Bett gestiegen.


  Sie hielt die Hand fest, die er nach ihr ausstreckte, und küsste sie. „Ich sterbe vor Hunger“, sagte sie. „Francesca hat versprochen, uns noch etwas in die Küche zu stellen. Ich werde es holen.“


  „Lass mich gehen. Du solltest kein schweres Tablett tragen.“


  Sie lachte leise. „Ich habe schon schlimmere Lasten geschleppt, das versichere ich dir. Nein, bleib liegen.“ Sanft drückte sie ihn zurück in die Kissen. „Du wüsstest ohnehin nicht, wo du nachsehen solltest, und in der Küche ist nicht Platz genug für uns beide. Es wird nur einen Augenblick dauern.“


  Ihre vollkommenen Brüste schimmerten im Mondlicht, das durch die Balkontüren fiel. Nachdem sie ihm eine Kusshand zugeworfen hatte, streifte sie sich das Negligee über und verließ den Raum.


  Evan blickte ihr sehnsuchtsvoll nach. Er war vermutlich der glücklichste Mann in ganz England. Lächelnd stand er auf und ging zu ihrer Frisierkommode hinüber. Dort blickte er in den Spiegel und zeigte mit dem Finger auf sein eigenes Spiegelbild. „Du“, sagte er zu sich selbst, „bist ein echter Glückspilz.“


  Er war verliebt wie ein Jüngling. Immer noch lachend, berührte er ihre silberne Haarbürste und einen kleinen Flakon, dem der unverkennbare Lavendelduft entströmte, den sie bevorzugte. Wie sehr er diesen betörenden Geruch liebte! Er würde ihr ganze Fässer davon kaufen, damit sie sich immer damit parfümieren konnte. „Für mich“, flüsterte er.


  Dann bemerkte er ein kleines Bild und hob es spontan hoch. Es war das Porträt eines lächelnden schwarzhaarigen Mannes in einer roten Offiziersuniform.


  6. KAPITEL


  Evans Magen krampfte sich zusammen, als hätte ihm jemand einen Fausthieb versetzt. Mit bebenden Fingern stellte er die Miniatur ab, wobei er beinahe den Ständer umgeworfen hätte.


  Idiot, schalt er sich im Stillen. Wessen Porträt hatte er auf ihrem Frisiertisch vermutet – das ihres Dienstmädchens? Es war einfach lächerlich, dass er sich betrogen fühlte. Er war eifersüchtig auf einen toten Mann!


  Er warf noch einen schnellen Blick auf das Bild. „Gut, Soldat“, murmelte er, „du magst zwar ein Held gewesen sein, aber du bist nicht mehr hier, um ihr beizustehen. Ich schon – und ich werde sie beschützen. Jetzt gehört sie mir, und nichts kann …“


  Er verstummte abrupt. Nein, er konnte nicht glauben, was er tat. Er stritt. Mit einem Porträt. Dem Porträt eines toten Mannes.


  Verlor er seinen Verstand?


  Ein leises Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, stand Emily an der Tür. Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht zu dem kleinen Gemälde. Nach kurzem Zögern ging sie weiter und stellte das Tablett auf dem Frisiertisch ab. Sie wandte ihm den Rücken zu und schenkte Tee ein.


  „Du hattest Recht, das Tablett war schwer“, meinte sie leise. „Möchtest du Gebäck? Es ist auch Paella übrig. Ich dachte, du würdest vielleicht etwas davon mögen.“ Lächelnd drehte sie sich um. In einer Hand hielt sie eine Tasse mit Untertasse, in der anderen die Teekanne. „Hier ist es ein wenig eng. Wollen wir im Salon speisen?“


  Er murmelte etwas Unverständliches und nahm die dampfende Tasse entgegen, dann folgte er ihr in den anderen Raum. Als er beim Hinausgehen kurz zurückschaute, bemerkte er, dass der Porträtständer nun leer war.


  Einige Wochen später saßen sie beim Tee in Emilys Arbeitszimmer. Plötzlich klingelte die Türglocke des Ladens.


  „Das müsste eigentlich Baines mit meiner Abendgarderobe sein.“ Evan seufzte. „Ich muss gestehen, dass ich versucht bin, meine Verabredung abzusagen. Ich würde lieber Francescas Kochkünste genießen und dir zuhören, während du das nächste Kapitel von Miss Austens Roman liest. Diese Miss Bennet …“, er zwinkerte ihr zu, „scheint ebenso raffiniert zu sein wie du.“


  „Tatsächlich? Ich würde es vorziehen, dich wieder einmal beim Schach zu schlagen.“


  „Beim letzten Mal hast du verloren“, bestätigte er. „Obwohl es vielleicht besser ist, dir am Schachbrett gegenüberzutreten, als deine seltsamen politischen Ansichten ertragen zu müssen“, scherzte er.


  „Was ist so seltsam daran, darauf zu bestehen, dass jedes Mitglied des Parlaments genau über die Fakten der Angelegenheit informiert ist, über die abgestimmt wird? Oder auszusprechen, dass die jetzige Agrarpolitik die Schäfer in die Armut treiben wird? Schließlich sind sie von Land abhängig, das der Allgemeinheit gehört, um ihre Herden ernähren zu können.“


  Er schmunzelte. „Warum sollten Damen sich für Agrarpolitik oder Schafzucht interessieren?“


  „Wer, denkst du, kümmert sich um die Felder und Herden, wenn die Männer in den Krieg ziehen?“


  Diese Äußerung ernüchterte ihn. „Ja, manchen Frauen wird eine viel zu große Verantwortung aufgebürdet. Aus diesem Grund muss ich dich heute Abend verlassen, obwohl mich die Reden langweiliger alter Politiker erwarten. Geoffrey wird London bald verlassen, und ich will mich noch um diese Munitionsliste kümmern. Dieses Rätsel konnte ich bisher leider nicht lösen.“


  „Ich dachte, das einzige Rätsel besteht darin, warum der Nachschub niemals an seinem Bestimmungsort ankommt“, sagte Emily amüsiert.


  „Ja“, stimmte Evan zu, „aber beunruhigender ist, dass die Auflistung der Kosten niemals mit den Mengen übereinstimmt, die tatsächlich transportiert werden.“ Er runzelte die Stirn. „Ich hege seit einiger Zeit einen Verdacht – aber ich sollte nicht darüber sprechen. Nicht einmal mit dir, meine Liebe, obgleich mir deine Meinung mehr bedeutet als das Urteil dieser Heuchler, mit denen ich heute Abend diskutieren muss.“


  „Ich bezweifle, dass dir meine Ansichten nützlich sein könnten. Schließlich stammen meine Informationen nur aus der Zeitung, während deine Kollegen sich auch auf andere Quellen stützen können.“


  „Diese Quellen müssen aber auch von intelligenten Menschen interpretiert werden, um von Nutzen zu sein.“ Evan schnitt eine Grimasse. „Abgesehen vom alten Hooky streben die meisten Politiker mehr nach Ansehen und Macht, als sich verantwortungsvoll um ihre Pflichten zu kümmern. Und falls unser Problem gravierendere Ursachen als schlichte Inkompetenz haben sollte, gehören die Schuldigen in den Tower.“


  „Ich wünschte, alle Mitglieder der Regierung würden so denken! Andr… wir dachten immer, die Aristokraten in England seien so weit vom eigentlichen Kriegsgeschehen entfernt, dass sie nur geringes Interesse für die Bedürfnisse der Truppen zeigen würden, geschweige denn Verständnis.“ Emily betrachtete ihn versonnen. „Du bist anders.“


  Ihr Lob verursachte ein warmes Gefühl in ihm. „Ich bin also nicht der eitle, nichtsnutzige Dandy, für den du mich zuerst gehalten hast?“


  Sie warf ihm einen strengen Blick zu. „Du willst nur wieder Komplimente hören.“


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Ja, und ich schäme mich nicht dafür.“


  Ihre Augen funkelten schelmisch. „Zugegeben, gelegentlich habe ich dich arbeiten sehen – sofern du nicht bis zur Mittagszeit schläfst, deinen Schneider aufsuchst, im Club Karten spielst oder trinkst …“


  Evan legte ihr beschwichtigend einen Finger auf die Lippen. „Kleine Hexe. Ich würde wirklich bis mittags im Bett bleiben, könnte ich dich nur dazu überreden, mir dabei Gesellschaft zu leisten.“ Er zog sie an sich.


  Sie erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss, dann schob sie ihn sanft fort. „Es ist besser, wenn ich mich morgens meiner Arbeit widme und dich deiner überlasse. Das Land – und unsere Soldaten – brauchen verantwortungsvolle Männer wie dich. Aber jetzt muss ich Baines hereinlassen, bevor sich seine Laune noch mehr verschlechtert.“


  „Hat Baines sich dir gegenüber etwa respektlos verhalten? Dann werde ich ihn auf der Stelle entlassen!“


  Sie wandte errötend das Gesicht ab. „Nein, das darfst du nicht. Ich meinte nur, er ist etwas überarbeitet, da er viele Aufträge für dich erledigen muss. Es ist nur verständlich, dass er manchmal nicht die richtigen Worte findet.“


  Als sie an Evan vorbeigehen wollte, hielt er sie zurück. „Bleib hier und trinke deinen Tee aus. Ich werde mich um Baines kümmern.“ Er schob sie sanft zum Stuhl. „Und falls er sich in deiner Gegenwart künftig nicht der allerbesten Manieren befleißigen sollte, lass es mich sofort wissen.“


  „Oh, aber …“


  „Setze dich.“ Er unterstrich den Befehl mit einem leichten Klaps auf den Po.


  Seufzend kehrte sie zu ihrem Platz zurück.


  Evan runzelte die Stirn, während er den Verkaufsraum durchquerte. Baines wurde gut dafür bezahlt, dass er ihm diente, sei es nun im Stadthaus am Portman Square oder hier. Die Tatsache, dass der Mann beinahe jeden Tag frische Garderobe für seinen Herrn in den Hutsalon bringen musste, war nicht von Bedeutung. Falls dem Diener die neuen Pflichten nicht behagten, die durch Evans Verbindung mit Emily entstanden waren, sollte er sich besser bald damit abfinden – oder sich eine neue Anstellung suchen.


  Auf eine scharfe Äußerung hin beteuerte Baines, er würde Seiner Lordschaft jeden Wunsch mit Freuden erfüllen. Anschließend schickte Evan ihn fort. Er küsste Emily auf die Stirn und stieg die schmale Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf.


  Hinter dem Paravent in der Ecke bemühte er sich, seinen engen Überrock auszuziehen. Warum, fragte er sich wohl zum hundertsten Mal, diktierte die Mode so enge Herrenkleidung, dass man einen Diener brauchte, um sich an- oder auszukleiden? Dennoch verzichtete er auf Baines’ Hilfe, da der Mann Emily nur herablassend behandeln würde. Außerdem war das Haus zu klein, um noch einen Kammerdiener unterzubringen.


  Schließlich gelang es Evan, sich von dem taillierten Rock zu befreien. Er zog ein frisches Hemd an, dann zwängte er seinen Arm in den schmalen Ärmel des Fracks. Mit einem Ruck kam seine Hand frei und prallte gegen die Wand.


  Fluchend rieb er seine schmerzenden Knöchel. Dieser kleine Winkel zum Ankleiden war einfach nicht geschaffen für einen Mann seiner Größe, ganz zu schweigen von der niedrigen Zimmerdecke. Wieder einmal dachte er sehnsuchtsvoll daran, Emily in ein Haus umzuquartieren, das ihrer würdig war und genug Platz für ihn selbst bot.


  Aber würde Emily diesem Wunsch zustimmen?


  Er lächelte, als er an seine ursprüngliche Idee dachte, Emily ein elegantes Stadthaus mit diskreten Dienstboten und einer Kutsche zu überlassen, mit der sie in den Park, zum Einkaufen oder ins Theater fahren konnten. In ihrer ersten gemeinsamen Woche hatte er ihr ebendies vorgeschlagen – und eine heftige Zurückweisung erhalten.


  Mit unvergleichlicher Würde hatte Emily sich erhoben und dafür entschuldigt, ihm eine Unterkunft zuzumuten, die weitaus unbequemer war als seine gewohnte Umgebung. Sein Angebot sei zwar überaus großzügig, aber ihr kleines Haus sei das beste Heim, das sie sich im Moment leisten könne, und sie würde auf keinen Fall ausziehen. Auch die Kutsche lehnte sie ab, da sie ohnehin zu beschäftigt sei, um spazieren zu fahren, und das Theater …


  An diesem Punkt wich die Farbe aus ihren Wangen, und sie verstummte.


  Evan verfluchte sich für seine Dummheit. Zweifellos stellte sie sich vor, wie sie der gesamten vornehmen Gesellschaft in einer Theaterloge präsentiert wurde, wie die Damen ihre Operngläser hoben und Evans neueste Eroberung verächtlich musterten. Bevor er sie um Verzeihung bitten konnte, erklärte sie kühl, dass sich eine Geschäftsfrau solchen Vergnügungen nicht hingeben könne.


  Danach hatte sie sich ihm gegenüber kalt und abweisend verhalten. Er hatte seinen ganzen Charme aufbieten müssen, um schließlich nach zwei Tagen die leidenschaftliche Geliebte zurückzubekommen, die sie vorher gewesen war. Seither hatte er auf solche Vorschläge verzichtet, um sie nicht wieder zu verletzen. Er hatte nicht einmal protestiert, als sie ihm unmissverständlich verkündet hatte, sie würde ihn niemals in der Öffentlichkeit begleiten.


  Es bedurfte keiner großen Worte. Evan verstand instinktiv, dass sie es nicht ertragen konnte, als seine Mätresse vorgeführt zu werden.


  Einige Wochen später bummelte er über die Bond Street, als er zufällig eine exquisite Mantilla aus silbern schimmernder Spitze entdeckte, die an einem diamantenbesetzten Kamm befestigt war. Sofort dachte er an Emily. Vielleicht hatte ihr der Soldat einen ähnlichen Kopfschmuck geschenkt, als sie in Spanien lebten, aber niemals einen so kostbaren wie diesen.


  Doch Evans heimlicher Stolz schwand in dem Moment, als sie das Präsent auspackte.


  „Du hättest es nicht kaufen sollen“, flüsterte sie mit einem gezwungenen Lächeln.


  „Es gefällt dir nicht.“


  „Oh doch, die Mantilla ist wunderschön. Es ist nur … du hast mir schon so viel gegeben.“


  Seine unerklärliche Eifersucht kam zurück, und er fragte, ohne nachzudenken: „Hat dir dein Ehemann denn niemals Geschenke gemacht?“


  Sie senkte den Kopf und strich verlegen über die Diamanten auf dem Kamm. „Das war … etwas anderes. Außerdem würde es lächerlich wirken, wenn ich das hier im Geschäft trage.“


  Es war eine deutliche Erinnerung, dass sie sein Geschenk nirgends tragen würde – nicht in seiner Begleitung.


  Ihr andauerndes Unbehagen über die Unschicklichkeit ihrer Affäre war der einzige Schatten, der über die glücklichsten acht Wochen in seinem Leben fiel.


  Emily war ein Wunder! Vom ersten Tag an hatte sie ihn immer wieder mit ihrem Talent und ihrer Intelligenz verblüfft. Selbst ihre Schönheit hatte für ihn nichts an Reiz verloren. Stattdessen fühlte er sich noch mehr zu ihr hingezogen, wenn dies überhaupt möglich war.


  Er war so bezaubert von ihr, dass er sogar einige gesellschaftliche Termine vergessen hatte, zu denen er eingeladen war. In letzter Zeit mied er solche Anlässe immer häufiger, trotz des unausgesprochenen Tadels seiner Mutter. Er ging nur noch zu einem gelegentlichen Lunch oder einem politischen Dinner, seinen Club suchte er nicht mehr auf. Welche Unterhaltung konnte ihm irgendein langweiliger Ball bieten verglichen mit den Freuden, die ihn bei Emily erwarteten?


  Emily. Allein der Gedanke an sie hob seine Stimmung.


  Trotz allem ist die gegenwärtige Situation unangemessen, dachte er abschließend, als er vor dem Spiegel auf dem Frisiertisch stehen blieb, um seine Krawatte zu binden. Er benötigte mehr Platz, damit er wenigstens die Kleidung wechseln konnte, ohne sich die Knöchel aufzuschürfen. Doch noch mehr schmerzte es ihn, sie in diesen winzigen Räumlichkeiten über einem Laden wohnen zu sehen – sie, die in ein elegantes Stadthaus mit allem Komfort gehörte.


  Gewiss, womöglich würde sie ihr Geschäft so weit vergrößern, dass sie sich eines Tages selbst solchen Luxus leisten konnte, aber in nächster Zukunft …


  Plötzlich hatte er eine Eingebung, eine so geniale Idee, dass er sekundenlang den komplizierten Faltenwurf der Krawatte vergaß. Nicht einmal seine kluge Emily würde einen Einwand gegen seine Argumente finden! Die Aufregung ließ sein Herz schneller schlagen. Er lachte leise. Es gab mehr als nur einen Weg, um eine Dame zu überzeugen!


  Emily saß an ihrem Arbeitstisch, wie üblich vertieft in einen neuen Entwurf. Unerwartet wurde sie von hinten auf die Füße gezogen, und zwei große Hände legten sich über ihre Augen. Nach einem erschreckten Aufschrei griff sie nach seinen starken Handgelenken. „Evan, hör auf damit! Ich muss noch arbeiten.“


  „Das kann warten, Liebling. Aber die Überraschung, die ich dir zeigen will, kann es nicht. Komm, Francesca wird dich dorthin bringen.“


  „Aber das Geschäft … die Kunden …“


  „Können später wieder kommen. Francesca hat deinen Mantel und Schirm. Ich sehe dich dann gleich.“ Er drehte sie herum und küsste sie verlangend, bevor er sie freigab. „Du kennst den Weg, Francesca?“ fragte er das Dienstmädchen.


  „Aye, Mylord. In einer halben Stunde werden wir da sein.“


  „Gut.“ Er eilte hinaus und strahlte dabei wie ein äußerst selbstzufriedener kleiner Junge.


  Verwirrt folgte Emily Francesca auf die Straße und in die wartende Mietkutsche. Während der Fahrt versuchte sie Francesca auszufragen, doch das Mädchen schüttelte nur lächelnd den Kopf. Ihre dunklen Augen funkelten vor Aufregung.


  Wohin um Himmels willen schickte er sie? Ihre anfängliche Panik schwand bald. Nein, wenn er rücksichtsvoll genug war, ihr eine diskrete Droschke zu bestellen, anstatt sie in seiner Kutsche mit dem Familienwappen mitzunehmen, würde er sie nicht an einem öffentlichen Ort treffen. Und sie hatte ihm deutlich gemacht, dass sie keine kostbaren Geschenke annehmen würde. Was konnte er sonst im Sinn haben?


  Das Gefährt verließ das Geschäftsviertel nahe St. James und fuhr in Richtung Süden. Schließlich blieb die Kutsche in einer ruhigen Straße vor einem hübschen Stadthaus stehen.


  Ein Diener in Livree führte sie die breite Treppe hinauf, während Francesca folgte. Sie betraten die elegante, mit Marmor ausgelegte Eingangshalle. Dort erwartete sie Evan.


  „Still, sag noch nichts.“ Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Ich werde dich herumführen.“


  „Aber ich habe Arbeit und …“


  Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Gedulde dich bitte noch einen Moment. Francesca, in der Küche steht Tee.“


  Mit einem Knicks ging das Dienstmädchen. Evan legte Emilys Hand auf seinen Arm, dann geleitete er sie durch das Haus, von den Empfangsräumen im Erdgeschoss in den ersten Stock, der neben einem großen Salon und einem Speisezimmer über mehrere Schlafzimmer verfügte.


  Es war tatsächlich ein schönes Anwesen. Ein hübsches kleines Liebesnest, in dem ein reicher Mann seine Mätresse unterbringen konnte. Während des Rundgangs wurden Emilys Verlegenheit und ihr Ärger immer größer. Als er sie schließlich in ein geradezu märchenhaftes Schlafgemach führte, konnte sie es nicht mehr ertragen.


  Sie ließ seinen Arm los und trat ans Fenster. Den Tränen nahe, blickte sie auf die Straße hinaus und bemühte sich, ihre Gefühle nicht in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen. „Ich will es nicht, und ich werde es nicht annehmen! Habe ich dir das nicht schon gesagt?“


  „Aber meine Liebe, ich dachte, du würdest dich über die Vergrößerung deines Hutsalons freuen.“


  „Ich werde nicht …“ Als sie seine Worte begriff, verstummte sie. „Mein Salon? Was hat der Laden mit alldem hier zu tun?“


  „Alles natürlich. Was, glaubst du, hatte ich im Sinn? Komm, nimm Platz.“


  Bevor sie protestieren konnte, führte er sie zu einem eleganten Sofa, das mit blassgrünem Satin bezogen war. Er betätigte die Klingelschnur und wandte sich ihr zu. Seine Miene war so unschuldig wie die eines Chorknaben. „Francesca wird uns Tee servieren.“


  Ihr Zorn kehrte zurück. „Ich möchte keinen Tee. Ich muss mich um das Geschäft kümmern, das du soeben erwähnt hast.“


  „Genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Setz dich, setz dich!“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie sanft auf das Sofa, dann ließ er sich neben ihr nieder.


  „Hast du nicht mehrmals erwähnt, wie sehr es dich schmerzt, einen Hut zu entwerfen, nur um dann mit ansehen zu müssen, wie der Effekt durch ein unpassendes Kostüm der Kundin ruiniert wird? Dass du am liebsten ein ganzes Ensemble kreieren würdest, mit Hut, Kleid und Schuhen?“


  „Nun ja, aber ich verstehe nicht …“


  „Und glaubst du nicht, ebenso wie ich, dass so ein Betrieb noch viel erfolgreicher sein könnte? Wenn eine Dame in einer solchen Kombination gesehen wird, ihr die anderen nacheifern werden, um in der Kleidung nicht übertroffen zu werden?“


  „Richtig, aber …“


  „Und hast du nicht geäußert, ein solches Unternehmen würde mehr Platz erfordern – Anproberäume, ein Atelier für eine Schneiderin und die Näherinnen, ein Lager für Stoffe und Materialien und ein größeres Arbeitszimmer für dich?“


  Allmählich konnte sie ihm folgen. „Ja, ich träume von so einem Geschäft. Gewiss, der Laden würde genügend Platz bieten, würde ich meine Wohnung im ersten Stock aufgeben, aber derartige Pläne erfordern wesentlich mehr Kapital, als ich besitze – und in nächster Zukunft besitzen werde.“


  Ein Klopfen ertönte, und eine strahlende Francesca kam mit dem Teetablett herein. Emily schwieg, hin- und hergerissen zwischen Aufregung, Erschöpfung und dem starken Bedürfnis zu weinen.


  Evan hatte sie nicht in ein Liebesnest gebracht. Er wollte, dass sie umzog, um ihr Geschäft zu erweitern.


  Sie hätte niemals eingestanden, wie sehr sie sich nach dem Leben in der einfachen Umgebung des Geschäftsviertels eine elegante Umgebung wie diese wünschte. Ja, sie sehnte sich geradezu danach, sich dieses komfortable Haus leisten zu können!


  Staunend ließ sie den Blick über die Einrichtung schweifen. Francesca reichte ihr eine Tasse. „Ah, Mistress, ist es nicht schön? Und wie geschaffen für Sie!“


  „Ja. Nein … ich weiß es nicht.“ Nachdem das Dienstmädchen das Zimmer verlassen hatte, wandte sich Emily Evan zu. „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du den Erfolg eines solchen Geschäftes für möglich hältst. Aber ich kann nicht einmal in meinen kühnsten Träumen hoffen, je genug Geld dafür aufbringen zu können.“


  „Emily, weißt du, wie sich Firmen vergrößern? Schau mich nicht so skeptisch an. Ich weiß eine Menge über das Wirtschaftsleben. Niemand, der wirklich erfolgreich sein will, wartet, bis er genug Geld zusammen hat. Mit Talent, einer guten Idee und Courage gewinnen diese Leute Investoren, die das Kapital zur Verfügung stellen.“ Er nippte an seinem Tee. „Nun, meine Liebe, zufällig bin ich ein solcher Geldgeber – ein Teil meines Kapitals steckt in den unterschiedlichsten Branchen. Und mein Instinkt rät mir, dass eine Investition in die Vergrößerung von ‚Madame Emilie‘ in der Tat ein weiser Entschluss wäre.“


  Sie sah ihn verwundert an. „So?“


  „Wir Aristokraten müssen schließlich auch irgendwie Geld für unser verschwenderisches Leben verdienen, da wir uns nicht die Hände im Geschäftsleben schmutzig machen können. Du würdest dich wundern, über welche Kontakte ich verfüge.“ Er schmunzelte. „Du wirkst tatsächlich erstaunt.“


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Es wäre eine echte Herausforderung, ganze Toiletten zu entwerfen. Und es beleidigte stets ihre Augen, wenn sie eine Kundin entdeckte, die ein geschmackloses Kleid zu einem ihrer Hüte trug. Es ruinierte den ganzen Effekt ihrer harten Arbeit.


  Sollte sie Evan gestatten, das Kapital dafür zu beschaffen? Würde sie sich dadurch nicht noch mehr in seine Schuld begeben? Und steckte hinter allem nicht nur die Absicht, sie in eine luxuriösere Umgebung zu locken?


  Sie erschrak, als er einen Finger unter ihr Kinn legte. „Nun? Trotz deiner anfänglichen Abneigung scheinst du zu erkennen, wie vernünftig es wäre, mein Angebot anzunehmen.“


  „Nun … ich habe keine Vorstellung, wie viel Kapital ich benötigen würde und wie ich es dir jemals zurückzahlen sollte. Und selbst wenn ich das Geschäft vergrößere, weiß ich nicht, wie ich mir ein Haus wie dieses leisten kann.“


  „Ich werde es dir zeigen.“ Schnell ging er zu einem kleinen Sekretär hinüber und zog ein Dokument aus der Schublade. „Ich habe eine Aufstellung über die erforderlichen Ausgaben anfertigen lassen, eingeschlossen die Sicherheiten und die Art, wie der Profit ausgezahlt wird. Die Miete für dieses Stadthaus ist darin enthalten. Du kannst es von meinem Anwalt überprüfen lassen.“


  Unsicher erhob sie sich und durchquerte das Zimmer. Vor dem Fenster blieb sie stehen und streckte unbewusst die Hand aus, um über die blauen Samtvorhänge zu streichen. „Irgendwie erscheint es mir nicht richtig, dass du mein Unternehmen … finanzierst. Nicht, wenn wir … wenn ich …“ Sie verstummte errötend.


  „Als guter Geschäftsmann wähle ich nur Projekte aus, die aller Wahrscheinlichkeit nach ein Erfolg werden. Warum sollte ich dich nicht unterstützen, nur weil wir zufällig ein persönlicheres Verhältnis haben? Ich versichere dir, in dem Vertrag sind sowohl deine Rechte als Eigentümerin sowie meine als Investor berücksichtigt.“


  Während sie den Samt unter ihren Fingern fühlte, kam ihr plötzlich ein Verdacht. Sie bedachte Evan mit einem durchdringenden Blick. „Sind Londoner Mietshäuser immer so geschmackvoll ausgestattet?“


  Er zuckte die Schultern. „Nun, man kann Häuser mit oder ohne Inventar mieten.“


  Sein unschuldiges Verhalten überzeugte sie nicht. „Samtvorhänge, Mobiliar nach der neuesten Mode … Ich bezweifle, dass viele Eigentümer solche Kostbarkeiten in einem Mietshaus lassen würden. War dieses Haus bereits eingerichtet?“


  Er untersuchte angestrengt den Ärmel seines Gehrocks nach Staubflusen. „Nun, ich könnte dem Makler gegenüber angedeutet haben, welche Art von Interieur erwünscht ist.“


  „Angedeutet?“ Wieder betrachtete sie den Raum, doch dieses Mal nahm sie auch die Details wahr: den Armsessel beim Kamin mit einem kleinen Beistelltisch, ein Sekretär am Fenster. Ebenso hatte sie ihre verschiedenen Behausungen während ihrer Zeit in Spanien und Portugal eingerichtet. Und all ihre Lieblingsfarben – mediterranes Blau, Beige, ein warmes Rosé. Ihr Verdacht erhärtete sich, und sie drehte sich zu Evan um. „Hat Francesca zufällig eine Rolle bei diesen ‚Andeutungen‘ gespielt?“


  „Nun, ja, ich habe mich bei ihr erkundigt. Nachdem ich ihr einen Teil meines Plans verraten hatte, ließ ich sie mehrere Häuser besichtigen, die gerade zur Verfügung standen. Ich fragte sie, welches dir am besten gefallen würde, und bat sie, mich bei der Einrichtung zu beraten. Bist du mit dem Ergebnis zufrieden?“


  „Du warst so sicher, meine Einwilligung zu bekommen, dass du mein Dienstmädchen eingeweiht hast, ohne jemals nach meinen Wünschen zu fragen?“


  „Du tust ja gerade so, als hätte ich irgendein finsteres Komplott geschmiedet“, protestierte er lächelnd.


  „Und wenn ich nicht mitspielen will? Was wirst du dann mit diesem schönen Haus und den kostbaren Möbeln anfangen?“ fragte sie. Ihre Wut wuchs mit jeder Sekunde. Er hatte nicht nur alles hinter ihrem Rücken ausgeheckt, nein, er hatte sich sogar heimlich mit Francesca verbündet! Von allen arroganten, selbstgefälligen …


  Sein Lächeln schwand, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. „Gefällt es dir nicht?“


  „Natürlich gefällt es mir!“ fauchte sie. „Das Haus ist traumhaft, wie du nur zu gut weißt. Es ist nur …“


  Schnell ergriff er ihre Hand. „Schon gut, Emily. Du wirfst mir vor, dass ich all das voreilig und ohne deine Zustimmung arrangiert habe. Aber das Ganze ist finanziell solide kalkuliert und so wohl durchdacht, dass ich den Plan mit gutem Gewissen realisieren konnte, zumal du den Wunsch schon oft selbst geäußert hast. Du arbeitest unermüdlich, und ich wollte dir einfach Zeit und Mühe ersparen. Außerdem hoffte ich, du würdest dich über eine Überraschung freuen. Ich wollte dich keineswegs bevormunden. Falls ich dich damit beleidigt habe, tut es mir Leid.“


  Sie überlegte. Ja, sie hatte tatsächlich mehrmals davon gesprochen, ihr Geschäft zu vergrößern. Und auf diese Weise hatte er ihr unzählige Termine mit Maklern und Lieferanten abgenommen, die ansonsten viel Zeit erfordert hätten.


  Verstohlen musterte sie ihn. Evan schien sich wirklich entschuldigen zu wollen. Wenn ihr auch seine eigenwillige Handlungsweise nicht gefiel, so musste sie doch die liebevolle Mühe anerkennen, mit der er versucht hatte, ihren Wünschen gerecht zu werden. Dieses Geschenk war vielleicht wertvoller als das Haus selbst.


  „Wieder einmal bist du sehr großzügig und freundlich“, sagte sie schließlich.


  „Dann wirst du also die Herausforderung annehmen?“


  Emily gab sich geschlagen. „Ich werde deinen Anwalt aufsuchen müssen, so wie du gesagt hast. Sollten mich die Zahlen überzeugen, dass ich bei der Sache kein zu großes Risiko eingehe, bin ich einverstanden.“


  Er drückte ihre Hand. „Du hast einmal erwähnt, dass es dich freuen würde, wenn man deine geschäftlichen Erfolge anerkennt. Das ist alles, was ich im Sinn hatte – abgesehen von meiner Aussicht auf Profit natürlich“, fügte er lächelnd hinzu. „Bitte geh zu meinem Anwalt, stelle ihm alle Fragen, die dir auf dem Herzen liegen. Danach kannst du dich entscheiden.“ Er hob ihre Finger an seine Lippen. „Mehr als alles andere möchte ich, dass du glücklich bist.“


  Das tiefe Gefühl, das in seiner Stimme mitschwang, war unmissverständlich. Gerührt ließ sie sich von ihm in die Arme ziehen.


  „Ich würde dir die ganze Welt und den Mond zu Füßen legen, wenn du mir es nur erlauben würdest“, flüsterte er. „Aber das hier ist kein Geschenk – du hast es dir mit deinen eigenen Anstrengungen verdient. Lehne es nicht einfach ab, nur weil ich es in die Wege geleitet habe. Du wirst die Entscheidung nicht bereuen. Und da wir gerade vom Geschäft sprechen, Madame, dein stiller Teilhaber hält es für das Beste, wenn du dich gleich darum kümmerst. Ich erwarte einen beachtlichen Gewinn für meine Investitionen.“


  Er wollte sie aus dem Zimmer führen, doch an der Tür blieb sie stehen. „Danke, Evan – dafür, dass du an mich glaubst.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Der Kuss war lang, süß und sanft. Danach legte er die Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Sein Blick war so zärtlich, dass ihr der Atem stockte.


  Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, zögerte dann jedoch. „Meine Emily“, raunte er schließlich.


  Pfeifend verstaute Evan noch einige persönliche Dinge im Schrank des Schlafzimmers, das an Emilys grenzte. Lächelnd betrachtete er den imposanten Raum, von den Brokatvorhängen über die Chippendale-Stühle bis zum riesigen Himmelbett. Nicht einmal der gestrenge Baines fand an dieser Umgebung etwas zu bemängeln.


  Sein Herz schlug schneller vor Stolz, als er sich daran erinnerte, wie Emily ganz selbstverständlich das Kommando über die kleine Dienstbotenschar übernommen hatte. Vom korrekten Butler bis hin zum jüngsten Zimmermädchen hatte das Personal instinktiv Emilys angeborene Vornehmheit erkannt und zollte ihr den gebührenden Respekt.


  Ja, sein Plan hatte sich als äußerst erfolgreich erwiesen. Obwohl Emily ihn jederzeit in ihrem kleinen Heim willkommen geheißen hatte, waren die geschäftlichen Verpflichtungen einer ungestörten Zweisamkeit im Weg gewesen. Hier gab es nichts, was die intime Atmosphäre stören konnte.


  Er überlegte, ob er einige Bücher aus seiner Bibliothek im Arbeitszimmer gegenüber unterbringen sollte. Dann würde er einen Teil seiner beruflichen Pflichten hier erledigen können. Das Stadthaus lag näher am Kriegsministerium, und Emily hielt sich tagsüber in ihrem Geschäft auf. Hier würde man ihn weniger bei der Arbeit stören als in seinem eigenen Palais. Eine ausgezeichnete Idee, dachte er.


  Doch als er das letzte Hemd in den Schrank legte, schwand seine Euphorie ein wenig. Emily hatte ihn in der letzten Nacht so leidenschaftlich und liebevoll in ihrem neuen Schlafgemach empfangen, wie er es sich nur wünschen konnte. Zum ersten Mal in ihrer gemeinsamen Zeit hatte er ihr beim Frühstück Gesellschaft geleistet, was sie mit einem erstaunten Gesichtsausdruck akzeptiert hatte. Dennoch war er nicht sicher, ob sie damit einverstanden war, wenn er sich ständig in dem Haus aufhielt.


  Daher wartete er, bis sie zur Arbeit aufgebrochen war, bevor er Baines beauftragte, die Garderobe für eine ganze Woche herbeizuschaffen.


  Schließlich verhielt es sich keineswegs so, dass er hier ganz einzog. Es war einfach … praktischer, einige Habseligkeiten hier zu haben. Außerdem war es völlig normal, dass gute Freunde so viel Zeit wie möglich zusammen verbringen wollten. Das musste sogar Emily einsehen.


  Er verdrängte das aufkeimende Unbehagen. Wenn sie nur nicht so schrecklich selbstständig wäre! Er wollte unbedingt vermeiden, dass sie dachte, er wolle sie bevormunden.


  Als er den letzten Gegenstand aus der großen Reisetasche zog, schmunzelte er unwillkürlich. Selbst seine eigenwillige Emily würde nichts gegen eine Schachtel Pralinen von „Gunter’s“ einzuwenden haben, der exklusivsten Confiserie der Stadt. Nach kurzem Nachdenken beschloss er, das Päckchen zwischen ihren Dessous zu deponieren. Es sollte eine süße Erinnerung an ihn sein, wenn sie sich am nächsten Morgen ankleidete.


  Er ging zu ihrer Kommode und griff in die Schublade, um die zarte Wäsche beiseite zu schieben. Allein die Vorstellung von Emily in diesem hauchdünnen Stoff erregte ihn. Wieder einmal erstaunte ihn das unbändige Verlangen, das nur sie in ihm erwecken konnte.


  Da es noch Stunden dauern würde, bis er seine Tagträume in die Wirklichkeit umsetzen konnte, sollte er besser gehen. Energischer als nötig schob er die Schachtel in eine Ecke der Schublade.


  Ein metallisches Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Verdammt, hatte er eines ihrer kostbaren Erinnerungsstücke zerbrochen? Ungeduldig suchte er in den Wäschestücken, bis ein Gegenstand zum Vorschein kam.


  Das Porträt des Soldaten.


  Evan stockte der Atem, und seine Miene wurde finster. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er die Schublade zu und stürmte aus dem Raum.


  7. KAPITEL


  Evan blieb auf der Türschwelle zu „White’s“ stehen. Es war Zeit zum Mittagessen, und eine gute Mahlzeit würde vielleicht seine Stimmung verbessern.


  Es sollte ihn nicht derart aufregen, dass Emily immer noch die Miniatur ihres Mannes aufbewahrte. Man konnte solche Erinnerungen nicht nach Belieben verdrängen. Nein, eine sensible Frau vergaß eine so enge Verbindung nicht einfach, nur weil ein paar Jahre vergangen waren.


  Er entdeckte Brent Blakesly am Kamin, und sofort hoben sich seine Lebensgeister. Ein Gespräch mit Brent über Delikatessen oder Weine würde ihn gewiss ablenken. Lächelnd winkte er ihm zu.


  „Evan?“ Brent stellte sein Glas ab und eilte ihm entgegen. „Welch willkommener Zufall, dich zu sehen, mein Freund!“ Lächelnd streckte er die Hand aus. „Nachdem du dich in letzter Zeit so rar gemacht hast, dachte ich schon, du seist einem Kloster beigetreten oder auf irgendeiner geheimen Mission.“


  Evans schlechtes Gewissen meldete sich. „Nun, ich habe viel … gearbeitet.“ Er winkte ab. „Außerdem ist doch ein gesellschaftlicher Anlass wie der nächste, oder?“


  „Das ist nicht gerade höflich, aber trotzdem wahr.“ Brent lachte. „Komm, während wir etwas für deine verwöhnten Geschmacksnerven suchen, kannst du mir erzählen, was du in letzter Zeit getrieben hast.“


  Da Evan etwas Unverständliches murmelte, sah ihn Brent neugierig an. „Sollte ich nicht fragen? Wie steht es um deine Affäre?“


  Trotz seiner Verstimmung musste Evan lächeln. „Wunderbar.“


  „Also warst du auf dem Land.“


  „Land?“ Verwirrt runzelte Evan die Stirn.


  „Warst du nicht in Wimberley, um Andrea abzuholen? Ich dachte … letzten Monat beim Dinner der Cunninghams sprach deine Mutter davon.“


  Ein unangenehmer Gedanke kam ihm. Er erinnerte sich vage daran, dass seine Mutter ihn wegen dieser Angelegenheit bedrängt hatte. In letzter Zeit war er jedoch so … beschäftigt gewesen, dass er kaum wahrgenommen hatte, wie die Wochen verstrichen. Plötzlich fiel ihm ein, dass die Saison bald beginnen würde.


  „Bringst du sie nach London?“ erkundigte Brent sich.


  „Ja, natürlich. Bevor Richard zur Armee ging, habe ich ihm schließlich versprochen, mich um seine Schwester zu kümmern. Außerdem ist es an der Zeit, dass sie aufhört, sich zu verstecken.“


  „In der Tat. Sie hat ein so freundliches, charmantes Wesen, dass man das Hinken nach einer Weile kaum noch bemerkt.“


  „Ich zähle darauf, dass du mir dabei hilfst, sie davon zu überzeugen.“


  „Es wäre mir eine Freude. Wann fährst du also nach Wimberley?“


  Verdammt. Er würde bald aufbrechen müssen, damit Andrea genug Zeit blieb, um die erforderliche Garderobe zu bestellen. Ihm fiel ein, kürzlich eine Reihe Rechnungen für seine Schwester Clare beglichen zu haben, die sich ebenfalls auf ihre erste Saison vorbereitete.


  Aber wie sollte er es Emily beibringen, dass er sie verlassen musste?


  „Beim Zeus, was für ein Gesichtsausdruck! Habe ich etwas Falsches gesagt?“ Brents Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Keineswegs. Danke, dass du mich an die Sache erinnert hast. Ich war offenbar ein wenig zerstreut. Ich werde wohl noch diese Woche aufbrechen müssen.“


  „Das ist mir neu! Der stets korrekte Evan vergisst etwas?“ Er schien sich königlich zu amüsieren. „Die andere Dame beschäftigt dich demnach immer noch?“


  Evan wandte den Blick ab.


  „Dort hast du dich also in den letzten zwei Monaten versteckt“, sagte Brent mehr zu sich selbst. „Allerdings, das macht die Dinge etwas kompliziert“, fügte er besorgt hinzu.


  „Unsinn“, erwiderte Evan in einem schärferen Tonfall, als er beabsichtigt hatte. „Es gibt keine Verbindung. Mama wird Andrea und Clare während deren Debüt unter ihre Fittiche nehmen. Meine Aufgabe besteht lediglich darin, sie auf einige langweilige Veranstaltungen zu begleiten.“


  „Natürlich“, stimmte ihm Brent etwas zu heftig zu. „Man sollte sich austoben, bevor man unter die Haube kommt. Außerdem kennt dich Andrea von Kindesbeinen an. Im Gegensatz zu all diesen törichten jungen Dingern träumt sie nicht von einem edlen Ritter mit weißem Pferd. Zweifellos wird sie einen anderen Burschen finden, der sie heiratet.“


  Evan wusste darauf nichts zu erwidern. Plötzlich erschien ihm die Aussicht auf ein Mittagessen, bei dem Brent ständig über unangenehme Themen redete, wenig verlockend. „Leider habe ich heute nicht genug Zeit für einen Lunch. Es war schön, dich zu sehen, Brent.“


  Als er sich zum Gehen wandte, hielt der Freund ihn zurück. „Entschuldige, Ev. Ich wollte mich nicht in deine Angelegenheiten mischen.“


  Evan schüttelte den Kopf. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es tut mir Leid, aber ich muss wirklich gehen.“


  „Werden wir uns später zum Dinner treffen?“ Bei Evans erneutem Kopfschütteln zog Brent langsam seine Hand zurück. „Gut, dann hoffentlich auf bald. Ich habe deine Gesellschaft vermisst.“


  „Auf bald“, versprach ihm Evan, der seinen Aufbruch kaum abwarten konnte.


  Brent musterte ihn eindringlich. Er wirkte ehrlich besorgt. „Pass auf dich auf, alter Freund.“


  Evan lächelte ihn zum Abschied schwach an. Auf dem Weg zur Tür spürte er, wie ihn Brents Blick verfolgte.


  Evan beugte sich über das Hauptbuch und versuchte vergeblich, sich auf die langen Zahlenreihen zu konzentrieren. Vor seinem geistigen Auge tanzte jedoch ein ganzes Kaleidoskop von Bildern und lenkte ihn immer wieder ab: Andrea am letzten Michaelistag in Wimberley, die ihm sagte, wie sehr sie während Richards Abwesenheit auf seinen Rat vertraute. Brent, der ihn bei White’s schockiert anschaute. Das gut aussehende Gesicht eines Soldaten in roter Uniform.


  Er presste die Lippen zusammen. Emily hatte ihren verstorbenen Ehemann offensichtlich angebetet. Und was empfand sie für ihn, Evan? Schnell verdrängte er die Frage.


  Er musste sein Versprechen gegenüber Richard einhalten und Andrea für die Saison in die Stadt bringen, die sie ansonsten mied. Dieses Jahr würde sie keine vernünftigen Ausreden mehr finden; seine Schwester und seine Freunde würden ihr Gesellschaft leisten, seine Mutter sie unterstützen, und er selbst würde ihr seinen Schutz anbieten.


  Obwohl er natürlich zu seinem Wort stehen musste, hatte er nicht die Absicht, Emily zu vernachlässigen. Er würde eben sowohl sie als auch seine Familienpflichten in seinem Terminplan unterbringen müssen. Und er wollte das unglaubliche Geschenk von Emilys Gesellschaft und körperlicher Zuwendung genießen, solange ihre Affäre andauerte.


  Was das Ende der Saison betraf, so konnte in einigen Monaten viel geschehen. Seine brennende Leidenschaft für Emily Spenser würde vielleicht allmählich schwinden. Oder, wie Brent vorausgesagt hatte, ein Gentleman mochte über Andreas Gebrechen hinwegsehen und die entzückende, sanftmütige Dame dahinter entdecken. Irgendein anderer Gentleman.


  Und wenn nicht? Du kannst immer noch mich heiraten, Andrea.


  Bei diesem Gedanken krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen, und er hatte eine ungute Vorahnung.


  Entschlossen richtete er sich auf. Nein, er hatte keine andere Wahl: Er musste sich um Andrea kümmern, und er musste Emily treffen. Da er an der Zukunft ohnehin nichts ändern konnte, wollte er wenigstens die Gegenwart genießen. Zweifellos würde sich alles zum Besten wenden.


  Doch zuerst musste er Andrea abholen, und zwar schon bald. Wie sollte er Emily diese Neuigkeit mitteilen?


  Evan wusste, dass Emily an diesem Nachmittag zum letzten Mal im Verkaufsraum arbeitete. Ab morgen würde sie sich in ihr Atelier im neu eingerichteten Stockwerk über dem Laden zurückziehen, und die neu eingestellten Schneiderinnen würden damit beginnen, die Entwürfe zu den ersten kompletten „Madame Emilie“-Kreationen umzusetzen.


  Um den Anlass gebührend zu feiern, beschloss er, ihr Blumen mitzubringen und Francesca zu bitten, ein besonderes Dinner vorzubereiten. Später, wenn Emily entspannt und gesättigt war, wollte er ihr von der bevorstehenden Reise erzählen. Sicher würde sie es ihm nicht verübeln, wenn er sie wegen einer familiären Verpflichtung für einige Tage verließ.


  Da er so bald wie möglich abreisen musste, sollte er besser seine Arbeit zu Ende bringen. Daher achtete er nicht auf seine wachsende Unruhe und wandte sich wieder den Zahlenkolonnen zu.


  Etliche Stunden später betrat Evan mit einem Bouquet in der Hand das Geschäft. Emily stand auf der anderen Seite des Raums und passte gerade einer Kundin einen Hut an. Allein ihr Anblick schien ihn zu wärmen und zu besänftigen. Da er sie nicht stören wollte, lehnte er sich an die Wand und wartete.


  Hinter ihm läutete die Türglocke. Eine junge, gut gekleidete Dame trat ein und betrachtete die Hüte in der Auslage. Plötzlich schrie sie überrascht auf. „Auriana!“ rief sie entzückt. „Meine liebe Auriana, bist du es wirklich?“


  Evan nahm an, dass sie Emilys Kundin meinte, doch zu seinem grenzenlosen Erstaunen war es Emily, die sich der unbekannten Dame zuwandte und zur Begrüßung die Hände ausstreckte.


  „Liebste Cecelia“, sagte Emily, während sie die andere umarmte. „Wie wundervoll, dich wiederzusehen.“


  Evan stand da wie angewurzelt, als die Neuangekommene Emily auf Armeslänge von sich schob und sie von Kopf bis Fuß musterte.


  „Du bist so hübsch wie immer! Und wie sehr ich mich freue, dich zu sehen, Auriana! Als du mit Andrew fortgegangen bist, haben wir jeden Kontakt verloren – niemand im Regiment schien zu wissen, wo ihr wart. Wir waren so traurig, als wir hörten, dass …“ Sie verstummte betroffen. „Nun, Roger ist niemals wirklich darüber hinweggekommen. Wohin bist du eigentlich verschwunden, nachdem … ach, schon gut! Jetzt, da ich dich gefunden habe, musst du mir unbedingt bei einer Tasse Tee alle Neuigkeiten erzählen!“


  Bevor Emily antworten konnte, räusperte sich die Kundin geräuschvoll. „Madame Emilie, so reizend es auch sein mag, Ihre Bekannte kennen zu lernen, muss ich doch darauf bestehen, dass Sie sich zunächst um meinen Hut kümmern. Ich habe heute Nachmittag noch einige Besuche zu erledigen und kann nicht warten, bis Sie mit dem Plaudern fertig sind.“


  Für einen Moment sagte Emily nichts, während Cecelia sie und die Kundin überrascht beobachtete. Sanft löste sich Emily von ihrer alten Freundin. Erst jetzt gewahrte sie Evan, der neben dem Eingang wartete. Ihre Wangen färbten sich tiefrot.


  Da er indes vor Verblüffung kein Wort über die Lippen brachte, widmete sie sich wieder ihrer Kundin.


  „Ich würde mich liebend gerne später mit dir unterhalten, Cecelia. Warum gibst du nicht Francesca deine Adresse, sodass ich dich besuchen kann? Ich fürchte, im Moment muss ich mich um mein Geschäft kümmern.“


  Die Fremde sah sie fassungslos an. „Madame Emilie – du? Oh …“ Sie errötete ebenfalls, als ihr endlich die Wahrheit dämmerte. „Ja, du musst mit deiner Arbeit fortfahren. Ich werde nur mit Francesca sprechen.“


  Bei diesen Worten erschien das Dienstmädchen, als hätte es der Unterredung gelauscht, was wahrscheinlich auch der Fall war. Während sie etwas auf Portugiesisch vor sich hin murmelte, winkte sie Emilys Freundin. Mit einem letzten verwunderten Blick auf Emily folgte sie Francesca hinaus.


  Mit hoch erhobenem Kopf kehrte Emily zu ihrer Kundin zurück. „Nun, Lady Baxter, gefallen Ihnen diese Bänder?“


  Vielleicht war es, weil er hatte miterleben müssen, wie Emily von einer Fremden umarmt und mit einem Namen angesprochen worden war, den er noch nie gehört hatte, oder vielleicht war auch die Unverschämtheit von Lady Baxter schuld, selbst die Tochter eines Kaufmannes, der einen adligen Ehemann für seine Tochter gekauft hatte – jedenfalls wurde Evan plötzlich sehr wütend.


  „Madame Emilie.“ Er kam näher und verbeugte sich tief. „Meine Mutter übermittelt Ihnen die besten Grüße und möchte ihre Zufriedenheit über Ihre letzte Schöpfung zum Ausdruck bringen.“


  Sofort wandelte sich die Verdrossenheit der Kundin in pures Entzücken. „Lord Cheverly, welche Ehre!“


  Evan nickte ihr kurz zu. „Lady Baxter.“


  „Ich werde gleich zu Ihnen kommen, Mylord.“ Emily mied seinen Blick.


  „Dummes Ding, Sie dürfen Lord Cheverly nicht warten lassen!“ Die Kundin drehte Emily den Rücken zu und lächelte Evan an. „Bitte nach Ihnen, Mylord. Ich bin überhaupt nicht in Eile!“


  „Sehr freundlich von Ihnen, Ma’am“, sagte Evan. „Aber ich würde niemals wagen, die Arbeit einer solchen Künstlerin wie Madame Emilie zu stören. Im Gegenteil, ich gedulde mich mit dem größten Vergnügen. Bitte, Madame, fahren Sie fort.“


  „Wie Sie wünschen, Mylord.“ Emily knickste und hielt dabei immer noch den Kopf gesenkt.


  „Ich werde in Ihrem Büro warten, wenn ich darf.“ Bei Emilys gemurmelter Zustimmung verbeugte er sich noch einmal vor ihr. „Lady Baxter.“ Der Blick, mit dem er sich von der Kundin verabschiedete, war so beleidigend gleichgültig, dass sich die Wangen der Frau rot färbten. Damit verließ er den Raum.


  Immer noch verwirrt über seine eigenen Gefühle, blieb er am Tisch stehen. Auf einmal kam es ihm in den Sinn, in die Küche zu gehen und Emilys Besucherin zu befragen. Die Frau hatte bereits den Namen von Emilys totem Mann erwähnt, schien sie also tatsächlich zu kennen. Vielleicht konnte sie ihm mehr erzählen.


  Er wollte sich gerade umdrehen, als er hörte, wie die Hintertür der Küche zugeschlagen wurde. Die Frau hatte sich also verabschiedet.


  Francesca betrat das Arbeitszimmer allein. „Tee, Mylord?“


  „Ja, bitte.“ Das Dienstmädchen knickste und eilte in die Küche, während er nachdenklich auf dem Stuhl Platz nahm.


  Auriana. Der wunderschöne Name hallte noch immer in seinem Gedächtnis wider. Lautete der wahre Name seiner Emily, die ihn so bezauberte, Auriana? Falls ja, warum hatte sie ihm dann nicht genug vertraut, um ihm ihr Geheimnis zu lüften? Erneut wurde ihm schmerzlich bewusst, wie wenig er über sie wusste – weder ihren Familiennamen noch den Beruf ihres Vaters oder ihren Wohnort vor ihrer Abreise als Soldatenbraut.


  Der Tee würde seine gereizten Nerven etwas beruhigen, aber noch lieber wären ihm einige Antworten gewesen.


  Er wartete ungeduldig, bis die eingeschüchterte Lady Baxter den Laden verließ. Doch als die Türglocke ertönte, gesellte sich Emily nicht sofort zu ihm. Er wollte sie schon holen, als sie schließlich mit gesenktem Kopf in das Arbeitszimmer kam.


  Einige Schritte vor dem Tisch blieb sie stehen und musterte sein Gesicht. Was sie sah, ließ sie sogleich wieder den Blick abwenden. Mit einem tiefen Seufzen drapierte sie Lady Baxters Hut auf einem Ständer. Ihre Finger zitterten.


  „Bringt Francesca Tee?“ fragte sie schließlich mit dem Rücken zu ihm.


  Er konnte das Verlangen, sie zu berühren, nicht länger unterdrücken und stand auf. Mit einem Schritt war er bei ihr. „Komm, setz dich. Du musst müde sein.“ Sie weigerte sich nicht, als er sie sanft auf den Stuhl drückte und sich neben ihr auf dem Tisch niederließ.


  Nach einer Weile kehrte Francesca mit dem Tee zurück, der inzwischen zu einem kleinen Ritual zwischen ihnen geworden war. Dann herrschte wieder Schweigen.


  Evan fiel der Strauß ein, den er völlig vergessen hatte. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“


  Er streckte ihr die Blumen entgegen, was sie zum Aufblicken nötigte.


  Ihre Augen wirkten traurig und besorgt. „Sie sind wunderschön“, murmelte sie. „Du solltest mich nicht so verwöhnen.“


  „Ja, du bist solch eine habgierige, verschwenderische Frau, dass mich all deine extravaganten Wünsche noch in Schulden stürzen werden.“ Sie quittierte seine ironischen Worte mit einem Lächeln, antwortete jedoch nicht. „Ich dachte“, fuhr er fort, „wir sollten den Rückzug Madame Emilies aus dem Verkaufsraum mit einer kleinen Feier würdigen.“


  Schweigend senkte sie den Kopf, um den süßen Duft der Veilchen einzuatmen.


  Er konnte sich nicht länger zurückhalten. „Auriana … Ein wunderschöner Name. Und er passt zu dir.“


  Der Schmerz stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Es war wie eine Stimme aus einem anderen Leben. Das Wiedersehen mit Cecelia … Ich habe niemanden aus den Tagen vor meiner Hochzeit getroffen, seit ich …“ Sie verstummte.


  Sie wirkte so unglücklich, dass seine Wut mit einem Mal schwand. Instinktiv nahm er sie in die Arme.


  Lange schmiegte sie sich an seine Schulter. Ihre Augen waren feucht, als sie sich von ihm löste. „Als mein Mann starb, stand ich vor einer schweren Entscheidung. Entweder kehrte ich allem, was ich einst gewesen war, für immer den Rücken und überlebte, oder ich klammerte mich an meinen Stolz und verhungerte. Ich fand, ein neues Leben erfordere auch einen neuen Namen, also änderte ich ihn. Obwohl Emily auch mein richtiger Name ist“, fügte sie verlegen hinzu. „Ich wurde Auriana Emilie getauft, nach einer französischen Verwandten.“


  Sie hatte ihre Vergangenheit nicht versteckt, sondern nur klar mit dem Leben abgeschlossen, das sie sich nicht mehr leisten konnte. Die Erkenntnis beruhigte ihn zutiefst. „Wirst du deine Freundin besuchen?“


  „Ja, obwohl ich bezweifle, dass sie mich empfangen wird.“ Sie atmete tief ein. „Ich bin jetzt Madame Emilie, die Geschäftsfrau, nicht länger die Frau eines Offizierskameraden.“


  Der Gedanke daran, dass sie nun die anmaßende Behandlung derer ertragen musste, die früher ihresgleichen gewesen waren, machte ihn traurig. „Du bist ebenso viel, nein, mehr wert als sie“, rief er ärgerlich. „Jede andere Frau wäre in Spanien zu Grunde gegangen, allein und vergessen. Du hast nicht nur überlebt, sondern auch ein blühendes Geschäft aufgebaut.“


  „Ich habe teuer dafür bezahlt.“


  Die Worte waren nicht mehr als ein Flüstern, und er wusste darauf keine Erwiderung. Daher gab er ihr den einzigen Trost, den er ihr ohne eine Lüge anbieten konnte: Er schloss sie in seine schützenden Arme.


  Viel später, nach einer guten Flasche Wein und einer von Francescas vorzüglichen Paellas, schien Emily sich von ihrem Schrecken erholt zu haben. Als sie ihn um seinen Rat beim Umbau ihres Geschäfts bat, da die Handwerker in den nächsten Tagen mit der Arbeit beginnen sollten, nutzte er die Gelegenheit, um ihr seine Neuigkeiten mitzuteilen.


  Er bemühte sich um einen gleichmütigen Tonfall. „Ich fürchte, ich muss London Ende der Woche verlassen. Nicht für lange, Liebste.“


  Enthielt der überraschte Blick, mit dem sie ihn bedachte, auch Enttäuschung? Er hoffte es, aber ihre ruhige Stimme gab keinen Hinweis darauf. „Ich verstehe. Es handelt sich wahrscheinlich um die geheimnisvolle Angelegenheit, über die du nicht sprichst. Werde ich dich vorher noch sehen? Sonst wünsche ich dir jetzt schon eine gute Reise.“


  „Ich werde jeden Abend bei dir sein, solange ich noch in der Stadt bin“, beteuerte er rasch. „Nach meiner Rückkehr werde ich allerdings weniger Zeit für dich haben. Meine Schwester hat ihre erste Saison.“


  „Ja. Du musst sie natürlich begleiten.“


  Er schnitt eine Grimasse. „Das fürchte ich auch, obwohl ich lieber an hundert politischen Treffen teilnehmen würde, als einen einzigen eintönigen Tanzabend bei Almack’s zu verbringen.“ Er zögerte. Sollte er ihr von Andrea erzählen? Schließlich gehörten die beiden Frauen völlig unterschiedlichen Welten an, und ihre Wege würden sich niemals kreuzen. Außerdem könnte sie seine Sorge um Andrea womöglich missverstehen …


  „Bist du sicher, dass du nicht zu beschäftigt sein wirst?“ Ihre Frage unterbrach seine Gedanken. „Ich möchte dich nicht von deinen familiären Pflichten abhalten. Wahrscheinlich hast du dich in letzter Zeit schon oft genug meinetwegen zurückgezogen. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir …“


  „Nein!“ protestierte er schockiert und zwang sich zu einem ruhigeren Tonfall. „Nein. Mein Terminplan wird zwar ausgefüllter sein, aber nicht vollkommen. Ich habe nicht die Absicht, auf die Gesellschaft meiner liebsten Freunde zu verzichten, nur um das Debüt meiner Schwester zu überwachen.“


  „Bist du sicher?“ fragte sie leise.


  „Natürlich. Nun, könntest du die Arbeiter nicht später bestellen? Ich sollte spätestens in vier Tagen zurück sein. Welche Änderungen sollen sie vornehmen?“


  Geschickt lenkte er ihre Konversation wieder zurück auf das Geschäft. Langsam ließ die Panik nach, die ihn bei Emilys Andeutung ergriffen hatte. Ihre Liaison beenden? Vielleicht später. Aber jetzt? Niemals!


  Bewegt zog er sie in die Arme und genoss ihre Nähe. „Genug geredet“, flüsterte er und küsste sie. Sehnsuchtsvoll vertiefte er den Kuss, als ob er einem inneren Verlangen folgte, ihr seine Gefühle zu zeigen. Ihre leidenschaftliche Reaktion gab ihm Gewissheit.


  Er konnte nichts an seiner unsicheren Zukunft ändern, aber die Gegenwart gehörte ihnen. Und er würde das Beste daraus machen. Liebevoll hob er Emily hoch und trug sie die Treppe hinauf.


  Einige Tage später ging Emily aus ihrem Schlafzimmer in den Speiseraum. Da Evan London verlassen hatte, frühstückte sie allein – eine Erfahrung, die sie nicht mehr gewohnt war.


  Er war schon aufgebrochen, als sie vor zwei Tagen nach Hause gekommen war. Das Dinner war ohne seine anregende Konversation langweilig und der Abend noch trübseliger.


  Kannte sie ihn wirklich erst seit drei Monaten? Sie lächelte, als sie sich an seine starken Arme, an sein verschmitztes Lächeln erinnerte. Er hatte so viel Glück in ihr einsames Leben gebracht, dass sie nicht wusste, wie sie ihre Tage ohne ihn verbracht hatte.


  Oder ihre Nächte. Sie schlief nicht mehr gut, da sie seine Wärme neben sich vermisste, seine starke Schulter, an der sie nach dem Liebesakt zufrieden einschlief.


  Abgesehen von ihrer Affäre waren sie auch gute Freunde geworden. Sie hatte festgestellt, wie viele Interessen sie teilten, von starkem Tee angefangen über bestimmte Dichter bis hin zu Schach. Ein wortloses, instinktives Verstehen verband sie von Tag zu Tag mehr. Oft errieten sie die Gedanken des anderen, bevor sie überhaupt ausgesprochen waren. Es war schön, mit Evan zu lachen und mit ihm über die täglichen Geschehnisse zu sprechen. So wie mit Andrew.


  Dieser letzte Gedanke löste ein starkes Schuldgefühl in ihr aus. Wie konnte sie diese … unmoralische, zeitweilige Liaison mit dem vergleichen, was sie mit Andrew verbunden hatte?


  Wenn sie insgeheim schon auf das Unmögliche hoffte, war es wohl gut, dass Evan abgereist war und sie nach seiner Rückkehr seltener besuchen würde. Das Ende zeichnete sich offenbar bereits ab, und je früher sie sich daran gewöhnte, desto besser. Die Versuchung, ihr Glück von ihm abhängig zu machen, war zu groß.


  Plötzlich war ihre gute Laune an diesem Morgen verschwunden.


  Francesca kam mit Tee herein und runzelte die Stirn, als sie Emilys Gesichtsausdruck bemerkte. „Sie sehnen sich nach Seiner Lordschaft, nicht wahr? Er wird nicht lange fortbleiben, querida. Und sein tiefes Seufzen, als er aufbrach? Er wird Sie auch sehr vermissen.“ Sie zwinkerte Emily wissend zu.


  „Unsinn“, erwiderte Emily schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. „Niemand von uns vermisst den anderen. Ich muss mich um den Laden kümmern, und auch er hat seine Geschäfte.“


  Francesca zuckte ungerührt die Schultern. „Auf jeden Fall wird er nicht lange wegbleiben. Er liebt Sie. Ich sehe es in seinen Augen.“


  Konnte Francesca Recht haben? Gegen ihren Willen verspürte Emily eine unbändige Freude. Trotzdem war es ein unmöglicher Gedanke.


  „Sie schweigen.“ Francesca lächelte. „Aber Ihr Blick verrät, dass …“


  „Still, Francesca! Du redest Unsinn.“


  „Es ist keine Schande, einem anderen Menschen sein Herz zu öffnen. Außerdem ist es an der Zeit, und Sie sollten es tun.“


  Emily schüttelte heftig den Kopf. „Selbst wenn ich bereit zu einer solchen Verbindung wäre, dann wäre es äußerst töricht, sich in Lord Cheverly zu verlieben. Ich werde für ihn niemals etwas anderes sein als seine …“ Sie brachte das Wort nicht über die Lippen.


  „Ich denke, Sie irren sich. Bei unseren Reisen bin ich vielen Männern begegnet, vom einfachen Soldaten bis zum mächtigen Lord, Mistress. Er schaut sie nicht an, als ob er nur Lust verspürt. Nein, ich sehe eine gewisse … Zärtlichkeit. Vielleicht bittet er Sie schon bald, seine Frau zu werden.“


  Seine Frau. Es war eine wunderschöne Vorstellung, stolz und offen an seiner Seite gehen zu dürfen. Doch die nüchterne Realität verdrängte diesen Wunschtraum sofort wieder.


  „Wie dumm von dir, Francesca!“ rief sie zornig, obwohl sie eher wütend auf sich selbst war. „Der große Earl of Cheverly soll um die Hand einer einfachen Geschäftsfrau anhalten? Und wäre er noch so verliebt, was ich übrigens bezweifle, niemals könnte er die Unmöglichkeit dieser Verbindung ignorieren!“


  „Wieso unmöglich? Wo könnte er eine schönere Frau finden als Sie, zumal Sie ebenso vornehm sprechen wie die feinste Dame. Und Ihre Anmut gleicht …“


  „Genug!“ Emily hob abwehrend die Hand. Sie musste unwillkürlich über die absurde Idee lächeln. „Sonst verliebe ich mich noch in mich selbst, wie einst der sagenhafte Narziss.“


  „Sie scherzen, aber dennoch wird es geschehen. Ich fühle es.“


  „Nein, das wird es nicht. Oh Francesca, du bist keine Engländerin. Wie soll ich es dir nur erklären? Sogar wenn ich all diese Vorzüge und mehr besitzen würde, es könnte niemals den Makel des Hutgeschäfts beseitigen. Für seine Familie würde es einen Skandal und den sicheren Ruin bedeuten, falls er so weit unter seinen Verhältnissen heiraten sollte. Sei versichert, es wird niemals passieren.“


  Francesca tätschelte ihre Hand. „Und wenn es ein Kind gäbe? Das würde doch alles ändern, nicht wahr? Sicher würde er …“


  „Denk nicht einmal daran!“ Emily sprang auf. „Wir waren vorsichtig. Lord Cheverly kann mich nicht heiraten, und ich würde lieber sterben, als einem Kind die Schande zuzumuten, als Bastard aufzuwachsen.“


  Sie drohte Francesca mit dem Finger. „Wage es nicht, ihm gegenüber eine Ehe auch nur anzudeuten! Sonst schicke ich dich zurück nach Portugal!“


  Das Dienstmädchen ließ sich indes nicht so schnell einschüchtern. „Aber Sie sind doch nicht als Bürgerliche geboren, nicht wahr? Eine Hochzeit wäre durchaus möglich, würden Sie ihm nur erzählen …“


  „Wir sagen ihm nichts!“ Emily ergriff Francescas Arm und sah sie flehend an. „Du darfst ihm nichts verraten, niemals, verstehst du? Was, wenn es ihm in den Sinn käme, sich einzumischen? Wir könnten alles verlieren! Warum sollten wir aus Leichtsinn riskieren, was uns am liebsten ist?“


  Allein die Möglichkeit war so beängstigend, dass sie nackte Angst verspürte.


  Nach dem Zwischenfall im Laden hatte sie kurz in Erwägung gezogen, dem Earl mehr über ihr Leben zu enthüllen, hatte den Gedanken dann aber als zu gefährlich abgetan. Auch jetzt hatte sich nichts daran geändert. Tränen der Verzweiflung traten in ihre Augen.


  „Ruhig, querida!“ Francesca streichelte ihr besänftigend die Hand. „Ich bin doch nicht verrückt. Niemals würde ich Sie oder Ihren süßen Sohn in Gefahr bringen!“


  Emily atmete schwer. „Nein, natürlich nicht. Aber Lord Cheverly ist klug. Falls du hier und da eine Bemerkung oder einen Namen fallen lässt, wird er in kürzester Zeit das Puzzle zusammengesetzt haben. Daher darfst du überhaupt nichts sagen, Francesca. Versprich es mir.“


  Das Dienstmädchen seufzte. „Ich halte es immer noch für falsch, denn irgendwann wird er es ohnehin herausfinden. Aber Sie haben genug Sorgen, und ich werde sie nicht vergrößern.“ Sie bekreuzigte sich. „Ich schwöre es.“


  Auch Emily fürchtete die Möglichkeit, dass Evan früher oder später die volle Wahrheit entdecken würde. Unbehaglich erinnerte sie sich an seine gekränkte Miene, als er ihren wirklichen Namen erfahren hatte. Nun, mit diesem Problem würde sie sich befassen, wenn es so weit war.


  Sie wollte sich gerade wieder ihrem Tee zuwenden, als Lärm aus der Halle hereindrang. „Meine Güte, was für ein Aufruhr. Francesca, könntest du …“


  „Ja, Mistress, ich werde nachsehen.“


  Emily hatte nur einen Schluck getrunken, als Francesca erstickt aufschrie. Emily sprang sofort auf und rannte ihr nach. „Was ist, Francesca? Ist jemand …“


  Der Anblick, der sie erwartete, ließ die Worte auf ihren Lippen verstummen.


  Bei Tagesanbruch lenkte Evan sein Pferd in die ruhige Straße vor Emilys Haus. Er hatte nicht damit gerechnet, so schnell zurückzukehren, doch Andreas Widerstand war schnell geschwunden, als er Richards Namen erwähnt hatte. Da die erste Saison eine vollständig neue Garderobe erforderte, benötigte Andrea nur wenig Zeit für die Reisevorbereitungen. Gestern Abend hatten sie London erreicht.


  Nachdem er das Gepäck abgestellt und Andrea der Obhut seiner Mutter und Schwester anvertraut hatte, war Evan zum Kriegsministerium geritten, um für den Großteil der Nacht zu arbeiten. Eigentlich hätte er sich nach Hause begeben und schlafen sollen, doch das Verlangen nach Emily war stärker als seine Müdigkeit.


  Wahrscheinlich war sie bereits wach. Falls nicht, würde er in ihr Bett schlüpfen und sie mit Küssen wecken. Sein Körper reagierte sofort auf diesen Gedanken.


  Während er sich, beflügelt von seiner Fantasie, aus dem Sattel schwang, bemerkte er kaum das gähnende Hausmädchen, das einen Staubwedel ausschüttelte, oder die Händler, die schon auf den Straßen unterwegs waren. Dann stieg ein Mann die Treppe zu Emilys Haustür hinauf – ein Besucher, wie es schien.


  Evan band die Zügel an einen Pfosten und näherte sich neugierig. Ein älterer Gentleman mit dem Kragen eines Geistlichen sah ihn fragend an. Hinter dem Priester war noch eine kleinere dunkelhaarige Gestalt zu erkennen, die hinter dem Rücken des Mannes hervorlugte.


  Dieses Gesicht! Das Gesicht auf der Miniatur – lebendige grüne Augen unter dunklen geschwungenen Brauen, der lächelnde Mund … Wie angewurzelt blieb Evan stehen, und er umklammerte das Geländer. Jeder Atemzug fiel ihm mit einem Mal schwer.


  Erst nach einem Moment wurde ihm bewusst, dass die Gestalt hinter dem Pastor kein Gespenst war, kein großer, breitschultriger Mann in roter Uniform, sondern nur ein kleiner Junge in kurzen Hosen und mit einer Kappe auf dem Kopf. Ein Junge mit dem Gesicht des Soldaten – zweifellos sein Sohn.


  Emilys Sohn.


  Für eine Weile nahm Evan nichts anderes wahr als das heftige Pochen seines Herzens. Wie in Trance registrierte er, dass der Butler die Tür öffnete, und hörte den Geistlichen zu ihm sprechen.


  „Sir! Sir, geht es Ihnen gut? Drew, helfen Sie mir, den Gentleman hineinzubringen.“


  Evan blickte an sich hinab und sah die Hand des kleinen Jungen auf seinem Ärmel. Seine Füße schienen zu funktionieren, denn mit dem Geistlichen auf der einen Seite und dem Jungen auf der anderen betrat er die Empfangshalle des Hauses.


  Immer noch schockiert, bemerkte er den Befehl des Butlers und ein herbeieilendes Dienstmädchen. Der Knabe schaute zu ihm auf. Sein Lächeln war einem besorgten Stirnrunzeln gewichen.


  Dieses Gesicht.


  Evan hob den Kopf und sah Francesca. Hinter ihr stand Emily – regungslos wie eine Statue.


  Ihre Blicke begegneten sich.


  8. KAPITEL


  „Mama, was für ein schönes Haus! Ich bin so froh, dass wir dich besuchen dürfen!“ Der Junge ließ Evans Arm los und rannte zu Emily.


  Sie bückte sich und umarmte ihn liebevoll. Lächelnd schmiegte sie ihre Wange an sein dunkles Haar. Während sie den Knaben an sich zog, richtete sie sich auf und blickte Evan mit ausdrucksloser Miene an. „Du hast meinen Sohn also schon kennen gelernt. Und dieser Gentleman ist sein Lehrer, Pater Edmund. Ich möchte euch beiden den Earl of Cheverly vorstellen. Drew, verbeuge dich.“


  „Es ist mir eine Ehre“, murmelte der Geistliche, und das Kind imitierte sein Verhalten mit einer korrekten Verbeugung und einem „Ich fühle mich geehrt, Sie kennen zu lernen, Mylord“.


  Evan nickte ihnen stumm zu.


  Der Pastor sah beunruhigt von Evan zu Emily und wieder zurück. „Ist dies eine unpassende Zeit für unseren Besuch, Mrs. Spenser?“


  „Überhaupt nicht, Pater. Ich freue mich, Sie in meinem Haus empfangen zu dürfen.“ Die Worte „in meinem Haus“ betonte sie kaum merklich. „Francesca, nimmst du die beiden bitte mit und servierst ihnen Tee? Ich habe die Köchin einen Himbeerkuchen backen lassen, nur für euren Besuch. Ich werde gleich bei euch sein.“


  „Natürlich, Mistress. Senhor?“


  „Ama!“ rief der Junge. Er löste sich von Emilys Seite und rannte zu Francesca, die ihn auf die Arme nahm und herumwirbelte. Nachdem sie dem Priester bedeutet hatte, sie zu begleiten, verließen alle drei die Halle. Francesca und das Kind redeten in einer unverständlichen Sprache, die Evan nur für Portugiesisch halten konnte.


  Schweigend ging Emily in den vorderen Salon, und Evan folgte ihr. Er trat an die Anrichte und schenkte sich einen Brandy ein.


  Sie wartete, während er einen Schluck trank. „Ist es denn mein Haus?“


  „Dein … Natürlich ist es das!“ Er stellte das Glas ab, ging zu ihr und zog sie mit sich aufs Sofa. Sie rückte von ihm weg und verschränkte die Arme.


  Der Schock war immer noch so groß, dass er sich nicht über seine Gefühle im Klaren war. „Ja, es ist dein Haus. Du kannst einladen, wen immer du willst. Aber warum, Emily? Warum hast du mir nicht von deinem Sohn erzählt?“ Das Wort kam ihm nur schwer über die Lippen.


  Der Sohn deines geliebten Mannes, flüsterte sein Verstand wider seinen Willen. Wieder ergriff eine unerklärliche Eifersucht von ihm Besitz.


  „Ich dachte, wir wären Freunde … enge Freunde“, sagte er ruhig. „Ich dachte, wir würden uns kennen. Zumindest weißt du beinahe alles über mich. Ich kann zur Not noch begreifen, dass du mir deine Namensänderung verschwiegen hast. Aber ein Sohn? Wie hast du annehmen können, ich sei an diesem kleinen Detail nicht interessiert? Hast du dich vor ihm wegen unseres … Verhältnisses geschämt?“


  „Nein, das ist es nicht!“ rief sie. „Es ist viel komplizierter.“


  „Dann wäre ich äußerst dankbar, wenn du dir die Mühe machen würdest, mir die Hintergründe zu erklären.“


  Seufzend faltete sie die Hände. „Das meiste davon weißt du bereits – dass ich fortgelaufen bin und unsere Familien gegen unsere Hochzeit waren. Dass mein Schwiegervater sich nicht einmal überwinden konnte, seinen sterbenden Sohn zu besuchen. Anfangs dachte ich, niemals mehr etwas von ihm zu hören.“ Mit gesenktem Kopf fuhr sie fort. „Daher war ich überrascht, als ich einige Monate nach Andrews Tod eine Nachricht von ihm erhielt. ‚Schick mir den Balg‘, stand darin. Ich erkannte sofort, dass er in Andrews Ableben eine Möglichkeit sah, seinen Enkel so zu kontrollieren, wie es ihm mit seinem eigenen Sohn niemals gelungen war.“


  Sie sah Evan eindringlich an. „Die Geschichten, die mir mein Mann von seiner Kindheit erzählte! Die Schläge mit Peitschen und Stöcken, die Grausamkeit und die Gleichgültigkeit … Oh, Andrew lachte mit mir darüber und behauptete, sein Vater habe keine Macht mehr über ihn, doch ich erinnere mich an sein Gesicht, nachdem er ihm die Neuigkeit unserer bevorstehenden Heirat mitgeteilt hatte. Sein Vater musste es mit Worten verboten haben, die ihn zutiefst verletzten. Ich werde nie vergessen, wie hoffnungslos und … ausgebrannt er wirkte. Daher war ich entschlossen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, dass dieser Mann niemals unseren Sohn bekommen würde.“


  Sie sprang auf und lief im Zimmer auf und ab. „Ich entschied mich zu einer schnellen Abreise. Mein damaliger Arbeitgeber, Don Alvarez, besorgte mir eine andere Anstellung als Malerin und arrangierte eine heimliche Flucht. Er schwor mir auch, sich gegenüber den Detektiven unwissend zu stellen, die mein Schwiegervater zweifellos engagieren würde. Natürlich schickte er seine Leute, aber dank der Sprachschwierigkeiten und dem Schutz meiner Freunde konnten sie uns nicht aufspüren – bisher jedenfalls nicht.“


  Resignierend ließ sie die Schultern sinken. „Irgendwann werde ich kapitulieren müssen. Wenn seine Schulzeit bei Pater Edmund beendet ist und er nach Oxford geht, kann ich ihn nicht länger verstecken. Und dann wird ihn sein Großvater finden.“


  Evan überlegte. „Glaubst du, sein Großvater will ihn immer noch als seinen Enkel anerkennen?“


  Eine Träne rollte über ihre Wange, als sie sich umdrehte. „Mein Drew trägt seinen Namen. Er ist zu selbstgefällig, um seinen Enkel zu verleugnen.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Aber bis dahin wird Drew in einer freundlichen Umgebung aufwachsen, in der Gewissheit, dass ich stolz auf ihn bin – dass er geliebt wird.“


  Allmählich dämmerte Evan, wie sie in Spanien gelitten haben musste, dem Verhungern nahe. Ihr Schwiegervater hatte von ihrer Not gewusst, aber nichts getan, um ihr zu helfen. Eine unbändige Wut ergriff Evan.


  „Wenn dein Junge der Enkel eines Aristokraten ist, sollte er im Wohlstand und mit allem Komfort leben – genau wie seine Mutter. Welche Meinung dein Schwiegervater auch von dir haben mag, du warst die Ehefrau seines Sohnes. Nach dem Tod deines Gatten war es seine Pflicht, für euch beide zu sorgen!“


  Sie lächelte bitter. „Seine persönlichen Wünsche hatten stets Vorrang vor den so genannten Pflichten. Außerdem würde ich lieber verhungern, als von ihm abhängig zu sein.“


  „Das spielt keine Rolle. Er hat sowohl die gesetzliche als auch die moralische Verpflichtung, dich zu versorgen. Vielleicht sollte man ihn dazu zwingen, wenn es ihm schon sein Gewissen nicht gebietet.“


  „Ich verbiete dir, dich einzumischen! Niemand hat jemals meinen Schwiegervater zu etwas gezwungen, das er nicht wollte. Falls du denkst, er würde sich deinem Drängen beugen, unterliegst du einem schweren Irrtum.“


  Evan richtete sich auf. „Ich bin weder sein Sohn noch ein unerfahrener Jüngling. Er würde mir zuhören.“


  „Und sich an den Magistrat wenden, um mir Drew wegnehmen zu lassen! Verstehst du denn nicht? Er ist ein mächtiger Mann. Zweifellos würde er mich als unfähig erklären lassen, seinen Enkel angemessen zu erziehen. Deine Einmischung würde ihm die Sache nur erleichtern.“


  „Aber sein Verhalten ist widernatürlich und ungerecht“, protestierte Evan.


  „Leider können wir uns nicht auf die Moral der Gesellschaft verlassen. Oh, dein Freund Mr. Blakesly hat mir einmal gesagt, wie sehr du solche Menschen verabscheust. Du musst jedoch einsehen, dass dein Eingreifen nur in einer Katastrophe enden würde! Sollte er uns jemals entdecken, würde ich sofort mit Drew aus London verschwinden. Ein Neuanfang an einem anderen Ort wäre schwer, aber ich würde nicht zögern, wenn es wirklich notwendig wäre.“ Sie atmete tief ein. „Ich habe an Andrews Grab geschworen, dass ich seinem Vater nicht gestatten werde, Drew ebenso brutal zu behandeln wie seinen eigenen Sohn. Und ich würde sterben, um mein Wort zu halten.“


  „Emily, Liebste, ich würde dich niemals verletzen oder riskieren, dass man dir wegnimmt, was dir am meisten am Herzen liegt.“


  „Ja, ich weiß, du würdest mir niemals absichtlich schaden. Aber er ist immer noch auf der Hut und lauert uns auf. Es wäre unser Untergang, ihn herauszufordern.“ Plötzlich wirkte sie vollkommen hoffnungslos. „Je weniger Leute die Wahrheit kennen, umso unwahrscheinlicher ist es, dass jemand zufällig einen Namen oder Ort erwähnt, der uns verraten könnte.“


  Er blickte sie gekränkt an. „Du glaubst, ich würde Informationen ausplaudern? Zum Glück setzt das Kriegsministerium mehr Vertrauen in mich!“


  „Nein, ich halte dich nicht für indiskret. Ich dachte nur …“, sie wandte den Blick ab, „unser Arrangement wäre beendet, bevor ich dir mein Geheimnis offenbaren müsste.“


  Diese Bemerkung war noch schlimmer als ihre Zweifel an seiner Verschwiegenheit. Mit zwei Schritten war er bei ihr und ergriff ihre Hände. „Ich werde nicht einfach weggehen, Emily! Nicht jetzt. Niemals!“


  Sie lächelte ihn traurig an. „Oh Evan. Niemand von uns kann etwas für immer versprechen.“


  Als ihre Tränen wieder zu fließen begannen, zog er sie rasch in seine Arme. Es war der einzige Trost, den er ihr spenden konnte. Denn ihren Worten konnte er nicht widersprechen.


  Evan ließ sein erschöpftes Pferd im Stall zurück und fuhr mit einer Mietkutsche zum Portman Square.


  Er wollte die kleine Feier nicht stören, die Emily ihrem Sohn versprochen hatte. Die Entdeckung des Jungen war immer noch so neu für ihn, dass er nicht wusste, was er empfinden oder wie er sich dem Kind gegenüber verhalten sollte.


  Diese Erinnerung an ihren Mann war weitaus lebendiger als eine Miniatur, die in einer Wäscheschublade versteckt war. Er würde dem Jungen nicht oft begegnen, so viel hatte Emily noch gesagt. Da sie es für sicherer hielt, wenn ihr Sohn weiterhin bei seinem Lehrer wohnte, würde sie Drew nicht in ihrem Haus leben lassen. Wenigstens nicht, bis …


  Sie hatte den Satz nicht beendet, aber er hatte den Sinn dennoch verstanden. Bis Evan nicht mehr zu ihr kam.


  Erneut wurde er von Eifersucht gepackt. Er fühlte sich verletzt, verspürte aber auch nackte Angst. Sie war schon einmal mit dem Jungen davongelaufen und würde es wieder tun, falls sie sich bedroht fühlte. Da er so wenig über sie wusste, würde Evan sehr bald jede Spur von ihr verlieren.


  Sie hielt ihre Beziehung also für so kurzlebig, dass sie es nicht einmal für nötig erachtet hatte, die Existenz ihres Sohnes zu erwähnen. Evan hatte nie darüber nachgedacht, wie lange sie sich treffen würden, und nun …


  Hatte sie nicht die wachsende Zuneigung zwischen ihnen gespürt? Wie konnte sie es immer noch als flüchtige Affäre betrachten, als kurzes Aufflammen körperlicher Lust, die man genoss und schnell vergaß?


  Plötzlich erschien ihm die Enge der Kutsche unerträglich, und er klopfte an das Dach. Nachdem er dem Fahrer den doppelten Preis bezahlt hatte, ging er zu Fuß weiter.


  Was fühlte Emily für ihn – und er für sie? Er schien ihr etwas zu bedeuten. Ihr erfreutes Lächeln, wenn er den Raum betrat, die zärtliche Art, mit der sie ihn manchmal berührte, die Heftigkeit ihrer Leidenschaft … Aber niemals hatte sie ihm ihre Zuneigung mit Worten bezeugt.


  Er war nicht sicher, ob sie nicht nur körperliches Verlangen für ihn verspürte. Gewiss nicht das tiefe, verwirrende Gefühl, das er für sie hegte.


  Keine Dame der Gesellschaft vermochte in ihm eine tiefere Empfindung als Freundschaft zu erwecken. Als Richard in den Krieg gezogen war, hatte Evan gelobt, sich um Andrea zu kümmern. Doch damals war er der Ansicht gewesen, er sei nicht für die Art von Liebe geschaffen, die Poeten in Gedichten beschrieben.


  Dann war Emily in sein Leben getreten und hatte alles verändert. Die gemeinsam verbrachte Zeit hatte ihre Verbindung vertieft und ließ die körperliche Befriedigung nun weniger wichtig erscheinen. Allein der Gedanke an eine andere Frau war uninteressant.


  Dieser Zustand, in dem sich Evan befand, wies alle Eigenschaften auf, mit denen selbst die romantischsten Dichter die Liebe besungen hatten.


  Seine geliebte Emily. Diese Worte klangen so richtig. Beglückt lachte er auf.


  Emily, die Geschäftsfrau … Sein Lächeln schwand sofort wieder.


  Jedes Jahr heirateten einige verarmte Aristokraten in wohlhabende Kaufmannsfamilien ein. Es war ein Tauschhandel, Titel gegen Geld. Die Töchter reicher Bürger waren kaum von den Adligen zu unterscheiden, da sie dieselben Pensionate besuchten, von den gleichen Schneiderinnen eingekleidet wurden und insgesamt ein ähnlich müßiges Leben führten.


  Doch ein Geschäftsmann würde seiner Tochter ebenso wenig erlauben, in einem Laden zu arbeiten, wie ein Earl. Evan hatte niemals von einem angesehenen Aristokraten gehört, der eine Frau geheiratet hätte, die tatsächlich ihren eigenen Lebensunterhalt verdiente. Es war … undenkbar.


  Verärgert trat Evan gegen einen Rinnstein. Endlich hatte er die Liebe entdeckt – aber er war sich weder sicher, ob seine Angebetete dieses Gefühl auch erwiderte, noch konnte er hoffen, dass die Gesellschaft eine solche Heirat jemals akzeptieren würde.


  Seine Lage war so verzweifelt, dass er nicht mehr darüber nachdenken wollte. Er schalt sich selbst einen Narren und setzte seinen Weg fort.


  Einige Tage später eskortierte Evan Andrea zu ihrer ersten Abendgesellschaft. Sie trug eines ihrer hübschen neuen Kleider. Es handelte sich um ein Dinner, das eine von Mamas Freundinnen gab, mit anschließendem Tanz. Um Lady Cheverlys schüchternem Schützling das Debüt zu erleichtern, war nur eine begrenzte Anzahl von Gästen eingeladen.


  Trotz dieser Vorkehrungen war Andrea ungewöhnlich still. Sie hatte nicht einmal Interesse gezeigt, als Clare sie dazu gedrängt hatte, einen Teil ihrer exquisiten neuen Garderobe vorzuführen. Und ihr Hinken war noch deutlicher als sonst, ein sicheres Zeichen ihrer Nervosität.


  Seit seiner Rückkehr nach London hatten seine Arbeit und die Bitte seiner Mutter, sie und die Mädchen auf diversen Verwandtenbesuchen zu begleiten, seine Zeit völlig in Anspruch genommen. Er hatte Emily nur kurz an jenem Morgen gesehen, als er ihren Sohn getroffen hatte. Seither beschäftigten ihn all die quälenden unbeantworteten Fragen und steigerten seine Enttäuschung über die Tatsache, dass er keine Zeit für einen Besuch erübrigen konnte. Es graute ihm bereits vor der Aussicht, den ganzen Abend beim Dinner und beim Tanz danach verbringen zu müssen. Doch später würde er Emily aufsuchen, gleichgültig, was geschah.


  Aber jetzt brauchte ihn Andrea, daher verdrängte er seine eigenen Sorgen. „Stütze dich fester auf meinen Arm und schone dein Knie, Andy“, murmelte er. „Und keine Sorge. Dieses blaue Kleid passt ausgezeichnet zu deinen schönen blauen Augen und deinem blonden Haar. Könnte ich mich nicht an das unscheinbare Schulmädchen erinnern, ich würde dich für eine Prinzessin halten. Und das werden auch alle anderen heute Abend.“


  Sie schenkte ihm ein schwaches, gekünsteltes Lächeln. Ihr Gesicht war unnatürlich blass. „Ja, bis sie mich humpeln sehen. Warum habe ich Richard nur mein Wort gegeben? Ich bin ein Feigling. Aber entweder verunsichere ich die Leute, wie daheim unseren armen Squire und seine Frau, die in meiner Gegenwart niemals wissen, was sie sagen sollen, oder sie lachen über mich. Vielleicht nicht offen, aber hinter meinem Rücken, so wie die Dorfkinder zu Hause in Wimberley. Sie werfen immer Kieselsteine nach mir, wenn ich vorbeigehe.“ Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern und schien den Tränen nahe. „Ich werde euch alle blamieren.“


  „Diese unverschämten Kinder sollten dafür bestraft werden“, empörte er sich. „Hier wird dich niemand beleidigen.“


  Sie drückte seine Hand und rang sich ein Lächeln ab. „Vielleicht nicht, wenn mein edler Ritter an meiner Seite ist“, sagte sie. „Aber du kannst nicht ständig bei mir sein.“


  „Das brauche ich auch nicht. Wenn dich die Leute erst einmal kennen, werden sie dich mögen, so wie du bist. Wie könnten sie auch anders?“ Insgeheim suchte er indes verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihr die Angst zu nehmen. Als sie die oberste Stufe der Treppe erreichten, hatte er eine Idee. Warum sollte sie vor den anderen Gästen herumlaufen, wenn ihr der Gedanke nicht behagte?


  „Sobald wir unsere Gastgeberin begrüßt haben, halten wir uns abseits. Es ist nicht nötig, dass wir umherschlendern – ich werde die Gäste zu dir bringen. Natürlich nur diejenigen, die es wert sind, dass man sie kennen lernt“, fügte er augenzwinkernd hinzu. „Und wenn das Dinner angekündigt wird, werden wir erst nach den anderen hineingehen. Bis dahin dürften die meisten bereits an der Tafel Platz genommen haben, sodass dich kaum jemand beim Eintreten beobachten wird. Einverstanden?“


  Vertrauensvoll blickte sie zu ihm auf. „Ja. Du bist so freundlich und klug, Evan. Kein Wunder, dass Richard dir vertraut.“


  Ihre offensichtliche Bewunderung machte ihn verlegen. „Gut, dann ist es abgemacht. Ich sage Mama und Clare Bescheid. In der Gesellschaft der plappernden Freundinnen meiner Schwester wirst du ohnehin nur daran denken können, wie kindisch sie sind.“


  Nach diesem Entschluss bemühte er sich darum, Freunde und Bekannte zu den Cheverlys zu führen. Nach einer Weile entspannte sich Andrea. Sie hatte ihre gesunde Gesichtsfarbe zurückgewonnen und verhielt sich normal.


  Kurz vor dem Dinner, als er gerade mit einem Freund plauderte, bemerkte er eine gewisse Unruhe in der Gruppe um die Cheverlys. Besorgt ging er hinüber und bemerkte, wie seine Schwester enthusiastisch eine junge Frau mit braunen Locken und großen grünen Augen umarmte.


  „Evan“, rief ihm Clare zu. „Komm, du musst Delia Winstead begrüßen, meine liebste Schulfreundin! Delia, dies ist mein Bruder Evan, Earl of Cheverly, aber wie du siehst, bildet er sich auf seinen Titel nicht allzu viel ein.“


  „Was sollte sich ein alter Knabe wie ich auch einbilden“, scherzte er, während sie vor ihm knickste. „Entzückt, Miss Winstead. Sie haben doch schon den Schützling meiner Mutter kennen gelernt, Miss Marlowe?“


  „Oh ja“, antwortete Andrea an ihrer Stelle. „Wir haben uns schon einige Male getroffen, und Miss Winstead ist sehr freundlich zu mir gewesen.“


  Evan bemerkte einen Soldaten, der etwas abseits von den anderen Gästen an der Wand lehnte. Miss Winstead winkte ihm zu. „Ich habe jemanden mitgebracht, der unbedingt Miss Marlowes Bekanntschaft machen sollte – meinen Bruder, Captain Giles Winstead. Giles …“


  Das grünäugige Mädchen warf dem Soldaten einen bedeutungsvollen Blick zu. Mit offensichtlichem Widerwillen wandte er sich ihnen zu. Als er sich umdrehte, sah Evan, dass der linke Ärmel seiner Uniform leer an seinem Körper hing. Sein Gesicht war blass und wirkte angestrengt, als ob ihn immer noch Schmerzen plagten. Seine Verletzung schien noch nicht lange verheilt zu sein.


  „Ich musste die Gelegenheit einfach nutzen“, erklärte Miss Winstead, während der Soldat mit steifer Haltung zu ihnen kam. „Giles ist heute Abend nur hier, weil der Sohn unserer Gastgeber einer seiner engsten Freunde aus Oxford ist. Normalerweise habe ich kein Glück, wenn ich ihn überreden will, mich zu einer Abendgesellschaft zu begleiten.“


  Nach der gegenseitigen Vorstellung bat die Gastgeberin zum Dinner.


  „Bei Tisch werden wir getrennt sitzen, aber du musst später mit Miss Marlowe sprechen, Giles“, drängte ihn seine Schwester. „Ihr Bruder Richard ist beim fünfundneunzigsten Schützenkorps.“


  Zum ersten Mal leuchtete Interesse in den ausdruckslosen grauen Augen auf. „Eine gute Truppe, Miss Marlowe. Meine Glückwünsche an Ihren Bruder.“


  „Ich würde mich sehr gerne mit Ihnen unterhalten“, erwiderte Andrea. „Richards Briefe sind faszinierend, aber so voller fantastischer Geschichten, dass ich nur die Hälfte davon glauben kann. Vielleicht würden Sie …“


  „Ich werde nicht bleiben.“ Er warf seiner Schwester einen ärgerlichen Blick zu. „Ich tanze nicht.“


  Er wandte sich zum Gehen. Andrea streckte die Hand aus und bekam seinen Ärmel zu fassen – den leeren. Er hielt inne und blickte verwundert auf ihre Hand. Andreas Wangen färbten sich rot, aber sie ließ ihn nicht los.


  „Ich tanze ebenfalls nicht“, flüsterte sie. Als sie zu Captain Winstead aufschaute, lächelte sie das engelhafte Lächeln, an das sich Evan aus der Zeit vor dem Unfall so gut erinnerte. „Könnten Sie nicht bleiben? Ich vermisse meinen Bruder so sehr. Es wäre ein großer Trost, mit jemandem zu reden, der weiß … was er durchmacht.“


  „Giles, bitte“, fügte seine Schwester hinzu.


  Einige Sekunden lang schwieg der Soldat. Ein Muskel in seiner hageren Wange zuckte, und er schien nachzudenken. Wenn er Andreas Lächeln widerstehen kann, überlegte Evan, hat der Mann mehr verloren als nur einen Arm.


  „Nun gut“, sagte er knapp. „Ich denke, ich könnte noch für eine Weile bleiben.“


  „Lord Cheverly?“ Seine Gastgeberin rief ihn, um ihren ranghöchsten weiblichen Gast in den Speisesaal zu begleiten.


  Während Evan seiner Pflicht nachkam, drehte er sich noch einmal um. Er hatte einen seiner Freunde gebeten, Andrea nach seiner Anweisung hineinzuführen. Auch der Soldat wartete ab. Er schien dieselbe Taktik zu benutzen, um nicht aufzufallen, die auch Evan für Andrea ersonnen hatte.


  Nachdem Evan seine ältere Tischdame an ihren Platz eskortiert hatte, schaute er ein zweites Mal zurück. Der Soldat war beiseite getreten und beobachtete wie gebannt Andrea, die am Arm ihres Begleiters hinkend an ihm vorbeiging.


  Einige Stunden später brannte Evan darauf, endlich zu Emily zu fahren. Doch vorher brachte er seine Mutter und die beiden Mädchen nach Hause. „Ja, Mama, ein unterhaltsames Dinner“, antwortete er zerstreut, während die Damen dem Butler ihre Umhänge reichten.


  Mit hochgezogenen Brauen nahm seine Mutter wahr, wie Evan abwinkte, als ihm Billingsly auch seinen Mantel abnehmen wollte. „Du gehst noch aus?“ fragte sie.


  „Ich schätze, ihr Damen wollt noch ausgiebig über die Garderobe und Eigenheiten sämtlicher Gäste diskutieren. Meine Anwesenheit bei solchen Gesprächen ist sicher nicht vonnöten.“


  „Wahrscheinlich will er wieder zum Kriegsministerium“, meinte Clare seufzend. „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, womit er sich all diese Stunden dort beschäftigt. Vielleicht ist das seine Buße, weil er sicher in England bleiben darf, während Richard zurück auf den Kontinent musste.“


  Diese Bemerkung verfehlte ihre Wirkung nicht, und Evan fühlte sich tief getroffen. Doch bevor er antworten konnte, sprach Andrea für ihn.


  „Schäm dich, Clare! Du weißt, Evan wäre auch gegangen, wenn es möglich gewesen wäre. Außerdem müssen auch intelligente Männer in England bleiben, um die Armee zu unterstützen. Richard schreibt in seinen Briefen, dass Evans Arbeit in der Munitionsabteilung vielleicht die wichtigste zivile Tätigkeit ist. Außerdem hat er in den letzten Tagen seine Pflichten vernachlässigt, um uns zu begleiten.“ Sie lächelte ihn voller Zuneigung an. „Bitte lass dich nicht länger von uns aufhalten, Evan. Und vielen Dank – nun, du weißt schon, wofür.“ Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu, dann nahm sie Clares Hand. „Komm, hilf mir bitte die Treppe hinauf. Und du musst mir unbedingt alles von diesem jungen Mann, Captain Winsteads Freund, erzählen, der dich so faszinierend fand.“


  Dies brachte ihr ein Kichern ein. Im nächsten Moment steckten die beiden Mädchen die Köpfe zusammen, und Clare reichte Andrea ihren Arm. Evans Mutter verharrte noch kurz und musterte ihn neugierig.


  Er schwieg, ohne sich zu Clares Vermutung zu äußern, er wolle ins Ministerium. Das Verlangen nach Emily wurde allmählich schier übermächtig. Schließlich sagte seine Mutter nur: „Gute Nacht, mein Sohn.“


  „Gute Nacht, Mama.“ Er verbeugte sich und drehte sich um. Beim Hinausgehen teilte er dem Butler leise mit, dass kein Diener aufbleiben musste, um auf ihn zu warten. Als sich die schwere Tür hinter ihm schloss, stand seine Mutter immer noch an der Treppe und blickte ihm nach.


  Mit einem Seufzen legte Emily das Buch beiseite, in dem sie während der letzten Stunde ohnehin nicht gelesen hatte. Es war nach Mitternacht, und eine Geschäftsfrau sollte um diese Zeit eigentlich längst schlafen. Dennoch hielt sie eine sonderbare Rastlosigkeit wach.


  Evan hatte sie schon seit vier Tagen nicht besucht, nicht seit dem Morgen, als er Drew begegnet war. Es schien ihn sehr verletzt zu haben, dass sie ihm nicht von ihrem Sohn erzählt hatte. Ob er immer noch wütend war?


  Oder war dieser Zorn nur ein Anzeichen für … das Ende? Da sie nicht viel Erfahrung in Liebesdingen besaß, wusste sie nicht, wodurch sich das Ende einer Affäre ankündigte. Sie nahm an, dass Evans Besuche immer seltener würden, bis er sie vollständig abbrach. Wahrscheinlich würde er ihr eine Art Abschiedsgeschenk anbieten, das sie natürlich ablehnen würde.


  Aber vielleicht würde es sich gar nicht abzeichnen. Vielleicht würde es einfach … aufhören, ohne Vorwarnung. Schließlich lag es in der Natur einer Liaison, dass man nicht durch gesellschaftliche Verpflichtungen verbunden war. Und daher konnte man auch keine dieser Regeln verletzen.


  Es war möglich, dass sie ihn nie mehr wieder sah, nie mehr seine Berührung spürte oder sein warmes Lachen hörte. Plötzlich ergriff eine Verzweiflung von ihr Besitz, die sie nicht für möglich gehalten hätte.


  „Emily.“


  Sie zuckte überrascht zusammen. Zuerst glaubte sie, sich seine Stimme nur eingebildet zu haben. Dann trat er ins Kerzenlicht. Mit einem freudigen Aufschrei sprang sie auf und lief zu ihm. Das Buch fiel unbeachtet zu Boden.


  Er fing sie in seinen Armen auf und drückte sie fest an sich. Zärtlich legte er eine Hand auf ihre Wange und küsste ihr Haar, ihre Stirn. „Emily, Liebling“, seufzte er. „Es tut mir so Leid. Hätte ich geahnt, wie viel Anstrengungen mit diesem verdammten Debüt verbunden sind, wäre ich vorher aus dem Land geflohen.“


  Als er die Feuchtigkeit auf ihren Wangen bemerkte, hielt er abrupt inne. Er zog sich etwas zurück und hob ihr Kinn an. „Was ist? Bereitet dir etwas Sorgen?“


  Verlegen wischte sie die Tränen weg. „Nein, nichts. Ich dachte nur, du wärst immer noch wütend – dass du vielleicht … nicht mehr hierher kommen würdest.“


  Er schaute sie einen Moment lang verwundert an, als ob er den Sinn ihrer Worte nicht verstand. Dann leuchteten seine Augen zärtlich auf, und er lächelte. „Ah, Liebes“, flüsterte er. „Ich werde dich niemals verlassen, niemals. Falls wir uns je trennen, wirst du es sein, die mich wegschickt.“


  Die Morgendämmerung war kaum hereingebrochen, als ein lautes Klopfen Emily aus dem Schlaf riss. „Lord Cheverly! Ich bin es, Baines! Bitte, Mylord, Sie müssen kommen!“


  Verschlafen rüttelte sie an Evans Schulter. Als er die Augen widerwillig öffnete, ertönte erneut Baines’ Klopfen. „Bitte, Mylord. Ich habe eine wichtige Nachricht.“


  „Sofort, Baines. Nur einen Augenblick.“


  Evan sprang aus dem Bett und suchte in dem Kleiderhaufen neben dem Bett nach seiner Hose. Während er sich hineinzwängte, zündete Emily eine Kerze an, die Evan mit einem dankenden Nicken nahm. Dann ging er zur Tür und öffnete sie nur so weit, dass sein Körper Emily vor den Blicken des Dieners abschirmte.


  „Gott sei Dank habe ich Sie gefunden, Mylord. Vor ungefähr einer Stunde traf ein Bote ein und versetzte das Haus in Aufruhr. Er sollte Ihnen diesen Brief übergeben.“


  Evan brach das Siegel und hielt die Kerze hoch, um lesen zu können. „Gütiger Himmel“, flüsterte er und schloss kurz die Augen. Dann faltete er das Schreiben mit bebenden Händen zusammen und atmete tief durch.


  „Baines, der Stallbursche soll meine zwei schnellsten Pferde bereithalten, und jemand muss sich um mein Gepäck kümmern. Haben Sie meiner Mutter gesagt, wo …“


  „Nein, Mylord. Ich habe Mylady nur versichert, dass ich Sie finden würde. Ich wusste, Sie würden entweder hier oder in Ihrem Büro sein. Ich bin zuerst hierher gekommen.“


  Evan nickte. „Gut. Gehen Sie jetzt. Ich muss sofort aufbrechen.“


  „Jawohl, Mylord.“ Nach dem vergeblichen Versuch, über Evans Schulter zu spähen, verschwand der Kammerdiener.


  Evan schloss die Tür und stellte die Kerze ab, um seine Sachen aufzuheben.


  Emily zog einen Morgenrock über und half ihm beim Ankleiden. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“ erkundigte sie sich besorgt, während sie eine seiner Manschetten schloss.


  „Nein. Es geht um Richard.“


  „Dein Freund, der bei der Armee ist?“


  „Ja. Der Brief stammt von einem Regimentschirurgen. Richard wurde verwundet, vielleicht sogar tödlich. Er wurde zusammen mit einigen anderen Soldaten in einem Boot evakuiert, das gestern ablegte. Er hat die Ärzte gebeten, Kontakt mit mir aufzunehmen. Ich muss sofort aufbrechen.“


  „Natürlich. Es tut mir so Leid.“


  Evan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schluckte dann jedoch nur. Schnell zog er seine Stiefel an.


  „Mistress, ist alles in Ordnung?“ Francescas Stimme drang vom Flur herein.


  Emily öffnete ihr schnell. „Sag Jenkins, er soll auf der Stelle Lord Cheverlys Pferd satteln.“


  Francesca hatte nur einen Schal um ihr Nachthemd geschlungen, und die Schlafhaube saß schief auf ihrem Kopf. Sie warf einen Blick auf den Aufruhr im Zimmer und bekreuzigte sich. „Ja, Mistress.“


  Emily folgte Evan ins Erdgeschoss und half ihm in seinen Überrock. Er beugte sich zu ihr, um sie schnell und heftig zu küssen. „Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde. Ich schicke dir eine Nachricht, sobald ich kann.“


  „Ich wünsche dir eine sichere Reise. Ich werde für dich beten – und für ihn.“


  Er zog kurz ihre Finger an seine Lippen und drückte sie. Dann warf er die Eingangstür auf und verschwand in der Nacht.


  9. KAPITEL


  Evan sah Licht hinter den Fenstern, einen Knecht mit den Pferden und umhereilende Diener, als er sein Haus im Galopp erreichte. Er sprang aus dem Sattel, warf die Zügel einem Stalljungen zu und rannte die Stufen hinauf.


  In der Halle befanden sich weitere geschäftige Dienstboten, seine weinende Schwester in den Armen seiner Mutter und Andrea. Mit versteinerter Miene stand sie im Reitkostüm vor ihm, die Gerte in der Hand. Sie blickte ihn entschlossen an. „Ich komme mit dir“, sagte sie.


  „Andrea, Liebes, das darfst du nicht“, protestierte seine Mutter über Clares Kopf hinweg. Die Diskussion schien schon länger im Gange zu sein. „Es ist ein schrecklich anstrengender Ritt, und du weißt, dass Evan ohne dich schneller sein wird. Schließlich muss er Richard so schnell wie möglich erreichen.“


  „Ich kann vielleicht nicht gut laufen, aber ich kann immer noch besser reiten als Evan. Richard ist mein Bruder, der einzige Angehörige, der mir geblieben ist.“ Sie schaute zu Evan hinüber und hob eigenwillig das Kinn. „Wenn du mich nicht mitnimmst, reite ich allein.“


  Evan lächelte. „Ich werde dich mitnehmen.“


  „Evan!“ rief seine Mutter kopfschüttelnd. „Oh, na gut. Aber ich werde mit der Kutsche folgen. Jemand muss Vernunft bewahren, und wir brauchen ein bequemes Gefährt, das ihn nach Hause bringt, nicht irgendeine schlecht gefederte Karre.“


  „Dann komme ich auch mit!“ erklärte Clare.


  „Nein, du musst hier bleiben und das Haus auf seine Ankunft vorbereiten.“ Sie schüttelte das tränenüberströmte Mädchen. „Das wirst du doch für mich tun, nicht wahr, Liebes? Und für Richard?“


  Baines erschien am Treppenabsatz. Er trug die Satteltaschen und Evans schwere Reitstiefel. Während Evan sie anzog, wiederholte seine Mutter kurz die Neuigkeiten, die sie von dem Boten erfahren hatten: Richard und mehrere andere verwundete Soldaten waren in das „Cross and Anchor“ gebracht worden. Dort kümmerte sich der Arzt um sie, der Evan geschrieben hatte. Und Richards Fall schien ernst zu sein.


  „Ich habe dem Boten Essen bringen und ein Bett zuweisen lassen“, schloss seine Mutter, als Evan in einen dicken Überrock schlüpfte, den Billingsly bereithielt. Zum Schluss streifte er warme Handschuhe über.


  „Gut. Holen Sie meinen Mantel für Miss Marlowe, bitte“, sagte er zu dem Butler und wandte sich Andrea zu. „Wir werden dich darin einwickeln. Es wird ein anstrengender Ritt. Danke, Baines. Billingsly, Sie helfen bitte Miss Clare bei den Vorbereitungen.“


  „Natürlich, Mylord. Eine gute Reise Ihnen beiden.“


  Evan gab seiner Mutter und Schwester einen schnellen Kuss. „Wir treffen dich im Gasthaus, Mama.“ Er streckte eine Hand nach Andrea aus.


  Sie kam zu ihm und umarmte ihn fest. „Danke“, flüsterte sie. Dann stützte sie sich auf seinen Arm, und sie gingen zu den wartenden Pferden.


  Es war ein langer, ermüdender Ritt, bei dem sie nur Rast machten, um die Pferde zu wechseln und eine Kleinigkeit zu essen. Schließlich erreichten sie die Küste. Obwohl Evan wusste, wie erschöpft Andrea sein musste, beklagte sie sich nicht mit einem Wort. Unter ihrem zarten Äußeren verbarg sich eine erstaunliche Willensstärke, wie Evan bewundernd feststellte.


  Sie fanden das bekannte Gasthaus ohne Schwierigkeiten. Als Evan Andrea vom Pferd half, gab ihr schwaches Bein unter ihr nach.


  „Es geht mir gut“, beteuerte sie. „Ich bin nur steif von dem langen Ritt.“


  „Kein Wunder.“ Er setzte sie sanft ab. „Du warst sehr tapfer. Ich bin stolz auf dich, Andy.“


  Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln und nahm seinen Arm. „Lass uns zu Richard gehen.“


  Sie wurden zu einem kleinen privaten Raum geführt. Der Arzt erwartete sie an der Tür. „Lord Cheverly? Ich danke Gott, dass Sie endlich hier sind! Und …“


  „Captain Marlowes Schwester. Sie wird mit hineinkommen, also ist es sinnlos, ihr es verbieten zu wollen. Was können wir tun?“


  „Nicht viel, fürchte ich. Captain Marlowe hat hohes Fieber und ist im Moment bewusstlos, obwohl ich hoffe, dass er durchkommt. Er bestand äußerst eindringlich darauf, Sie zu sprechen.“


  „Und sein Zustand?“ fragte Evan.


  Der Chirurg warf Andrea einen Blick zu.


  „Sprechen Sie nur frei heraus. Sie ist nicht den ganzen Tag geritten, um eine höfliche Lüge zu hören.“


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Ich kann Ihnen nicht viel Hoffnung machen. Ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass er so lange durchgehalten hat. Die junge Dame sollte sich von ihm verabschieden.“


  Er hörte Andreas Keuchen, und seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. In diesem Zimmer lag Richard, der beste Freund seiner Kindheit, mit dem er gespielt, geangelt und gejagt hatte. Richard durfte einfach nicht sterben.


  Doch der graugesichtige, schweißüberströmte Mann auf dem Bett glich eher einem Schauspieler in Richards Maske als seinem engsten Freund. Schockiert blieb Evan am Krankenlager stehen.


  Andrea hinkte schnell zu ihm und ergriff die Hand ihres Bruders. „Richard, ich bin es, Andy. Ich bin jetzt bei dir. Alles wird gut werden. Evan“, fügte sie energisch hinzu, „kümmere dich darum, dass jemand kaltes Wasser und ein Tuch bringt.“


  Als die Nacht hereinbrach, saß Andrea immer noch am Bett ihres Bruders. Unermüdlich tupfte sie seine heiße Stirn und Brust mit dem feuchten Tuch ab und redete ihm mit ihrer sanften Stimme zu. Ihre Anwesenheit schien ihn zu beruhigen. Kurz vor dem Morgengrauen öffnete er endlich die Augen.


  „Andy?“ Es war nur ein Flüstern.


  „Ja, Richard.“ Eine Träne lief über ihre Wange, und sie streichelte das eingefallene Gesicht ihres Bruders. „Ich bin es, Andy.“


  „Durst“, krächzte Richard.


  Evan hob vorsichtig Richards Kopf an und verzog traurig die Lippen, als sein Freund aufstöhnte. Selbst die kleinste Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten. Andrea flößte ihm einige Schlucke Wasser ein.


  „Evan“, sagte Richard und drehte etwas den Kopf, nachdem er wieder auf dem Kissen lag. „Gut. Müssen … reden.“


  „Ruh dich aus, Richard. Wir unterhalten uns später.“


  Eine abgemagerte, dünne Hand tastete nach Evans Fingern und ergriff sie. „Du bleibst?“


  „Natürlich. Ich werde jede Minute bei dir sein – auch in der Kutsche, wenn wir dich nach Hause bringen.“


  Der Verwundete lächelte schwach. „Nach Hause“, murmelte er und schloss die Augen.


  Stimmen erklangen hinter der Tür, und einen Moment später trat Evans Mutter ein. Bei Richards Anblick weiteten sich ihre Augen, und sie presste entsetzt die Hand vor den Mund. Nach einem Moment hatte sie sich wieder in der Gewalt und ging zu Andrea. „Hat sie gegessen oder sich ausgeruht?“ flüsterte sie Evan zu.


  „Nicht, seit wir angekommen sind.“


  Seine Mutter nickte und schüttelte Andrea sanft. „Du musst etwas essen und schlafen, meine Liebe. Wir brauchen deine Kraft, wenn wir ihn morgen nach Hause transportieren.“


  „Ich kann ihn nicht verlassen.“


  „Das musst du auch nicht. Ich habe den Wirt gebeten, ein zweites Bett aufzustellen. Trotzdem musst du dich stärken, und du wirst dich frisch machen wollen. Ich habe dir einiges mitgebracht. Komm. Evan wird uns sofort rufen, wenn es irgendeine Veränderung gibt.“


  Entschlossen überredete Lady Cheverly Andrea, sie nach unten zu begleiten, um etwas zu essen und frische Luft zu schnappen. Nachdem sie ihr die Treppe hinuntergeholfen hatte, kehrte seine Mutter zurück.


  „Wie steht es um ihn?“


  Evan schüttelte den Kopf, unfähig, die Aussage des Arztes zu wiederholen.


  Richard bewegte sich und öffnete die Augen. „Evan?“


  Evan beugte sich über seinen Freund. „Hier, Richard. Möchtest du noch etwas trinken?“


  „Nein. Reden.“


  „Du darfst dich nicht anstrengen. Wir können …“


  „Jetzt. Andreas … Briefe. Wollte niemals … nach London gehen. Hätte sie nicht zwingen sollen. Bring sie … nach Hause, bitte.“


  „Natürlich. Wenn sie nach Hause will, werde ich sie begleiten.“


  „Sie … braucht … einen guten Mann. Wenn ich … sterbe …“


  „Du wirst nicht sterben!“


  „Wenn ich … sterbe, heirate sie. Versprich es.“


  Evan schwieg. Der Duft nach Lavendel, das Flüstern einer Stimme kam ihm schmerzlich in den Sinn. Emily.


  Richard packte seinen Arm. Sein Griff war erstaunlich stark. „Heirate sie. Versprich … es mir.“


  Evan schluckte trocken. „Ich verspreche es.“


  Die Hand an seinem Arm erschlaffte. „Gut.“ Der kurze Anflug eines Lächelns war auf Richards Gesicht zu sehen. „Danke … Freund.“ Er schloss wieder die Augen und seufzte tief, als wäre eine große Last von ihm genommen worden.


  Evan hatte die Anwesenheit seiner Mutter völlig vergessen. Er zuckte zusammen, als sie sich über Richard beugte.


  „Ist er …?“ flüsterte sie ängstlich.


  „Nein. Er schläft nur.“


  Sie atmete auf. „Gott sei Dank! Ich werde Andrea holen.“


  Die drei hielten während der Nacht abwechselnd Wache. Evan konnte Andrea überreden, einige Stunden auf dem provisorischen Lager zu ruhen. Seine Mutter hatte sich inzwischen ein eigenes Zimmer herrichten lassen, aber Evan hielt sein Wort und blieb an der Seite seines Freundes. Und als die ersten Vögel mit ihrem Gesang das Nahen des Morgens ankündigten, hauchte Richard sein Leben aus. Andrea hielt eine seiner Hände, Evan die andere.


  Andrea blickte auf. Ihre Miene war bestürzt, als könnte sie nicht begreifen, was geschehen war. Dann schmiegte sie den Kopf an die Brust ihres Bruders, und zum ersten Mal seit dem Erscheinen des Boten weinte sie.


  Wie er versprochen hatte, kehrte Evan mit dem leblosen Körper seines Freundes in der Kutsche nach London zurück. Andrea saß mit steinerner Miene neben ihm. Von Zeit zu Zeit las Evan einen Teil des Briefes vor, den ihm der Arzt gegeben hatte. Offensichtlich war es der letzte, den Richard vor seiner Verwundung geschrieben hatte.


  „Verdammt, Evan, die Hälfte der Kisten in der letzten Lieferung war leer, als wir sie bekamen! Glauben diese Schwachköpfe im Kriegsministerium etwa, wir sollten die Franzosen mit Kieselsteinen beschießen? Wenn vor dem nächsten Angriff keine Munition geliefert wird, werde ich nur noch eine Hand voll Schüsse für jeden Mann übrig haben.“


  Evan faltete das Blatt zusammen und starrte blicklos aus dem Fenster. Die Schlacht hatte viel Verwirrung gestiftet, wie einer der anderen verwundeten Soldaten ihm erzählt hatte. Wie üblich hatte Richards Regiment zuerst angegriffen, um die anrückenden Franzosen zu schwächen, während die Infanterie darauf gewartet hatte, dass der Feind in Schussweite gelangte. Doch bevor es ihnen möglich war zu feuern, schien die Artillerie in Schwierigkeiten zu geraten. Überall explodierten mehr Blindgänger als üblich. Als die Franzosen plötzlich die Richtung änderten und die Schützen angriffen, feuerten diese kaum noch. Die Feinde hatten, ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen, alle niedermetzeln können, die ihnen im Weg standen.


  War die Munition mangelhaft gewesen, worauf die Blindgänger hinzuweisen schienen? Oder war ihnen die Munition ausgegangen? Hatte Richard sterben müssen, nur weil irgendein Mitarbeiter im Kriegsministerium seine Vertrauensstellung missbraucht hatte? War für schnöden Gewinn die Munition verkauft worden, die das Leben von Richard und den vielen anderen, die an jenem Tag gefallen waren, gerettet hätte?


  Ich werde es herausfinden, Richard, schwor sich Evan insgeheim. Falls mein Verdacht sich bestätigt, werde ich die Schuldigen finden – und sie werden bezahlen.


  Die nächsten beiden Tage vergingen wie im Fluge. Mit der ihm eigenen methodischen Vorgehensweise benachrichtigte Evan Freunde und Familie, organisierte die Beerdigung, setzte sich mit Anwälten in Verbindung und stand Andrea zur Seite, die ohne eine äußerliche Gefühlsregung Kondolenzbesuche entgegennahm. Evan wusste, wie schwer ihr diese Tapferkeit fiel.


  Die Abende verbrachte er im Kriegsministerium und notierte jedes Detail, das er über die Bestellung und den Transport der Munition finden konnte. Schließlich hatte er eine Aufstellung mit Namen und Treffpunkten zusammengestellt. Am Tag von Richards Beisetzung schickte er seinen Freund und Kollegen Geoffrey Randall mit dem Auftrag nach Portugal, heimlich Auskünfte über jeden Mann auf der Liste zu sammeln.


  „Kein falscher Heldenmut“, warnte er Geoffrey ernst. „Kümmere dich nur um die Informationen. Ich kann es mir nicht leisten, noch einen Freund zu verlieren.“


  Er hatte nur die Zeit, Emily eine kurze Nachricht zu senden, in der er ihr Richards Tod mitteilte und versprach, sie bald zu besuchen. Da er sich daran hindern wollte, über sein Versprechen an Richards Sterbebett oder dessen Konsequenzen nachzugrübeln, arbeitete er bis zur Erschöpfung. Auf diese Weise vergaß er auch für kurze Zeit den Schmerz über den Verlust seines Freundes.


  Andrea wollte London verlassen, also musste er sie nach Hause bringen. Er würde jedoch nicht aufbrechen, ohne zuvor Emily wiederzusehen, so viel stand fest. Weitere Gedanken über seine Zukunft verdrängte er entschlossen.


  Ein sanfter Nieselregen fiel am Tag der Beerdigung, wofür Evan dankbar war. Ein strahlend blauer Himmel und Sonnenschein hätten nicht zu dem schweren Verlust gepasst, den Richards Tod für alle bedeutete. Auch der dichte Nebel trug zu der düsteren Stimmung bei. Obwohl Clare weinend in den Armen ihrer Mutter zusammenbrach und selbst Evan Tränen über die Wangen liefen, ertrug Andrea alles standhaft. Ihre Augen blieben trocken, und sie hielt mit erhobenem Kopf den Blick auf den Sarg ihres Bruders gerichtet. Unter den Trauergästen zog eine scharlachrote Uniform Evans Aufmerksamkeit an, und er sah Captain Winstead neben seiner Schwester stehen. Während der ganzen Zeremonie betrachtete er Andrea mit ernster Miene.


  Als sie nach der Beerdigung das Stadthaus betraten, stürzte Andrea auf der Treppe. Evan eilte zu ihr, um ihr aufzuhelfen. In diesem Moment schien sie endlich die ganze Bedeutung ihres Verlustes wahrzunehmen. Sie begann in seinen Armen zu weinen, und nichts vermochte sie zu trösten. Schluchzend klammerte sie sich an ihn, während er sie in ihr Schlafzimmer trug und umfangen hielt, bis sie sich etwas beruhigt hatte.


  Schließlich sank Andrea wie betäubt auf die Kissen zurück, und seine Mutter schickte ihn hinaus, um etwas zu essen. Unterdessen entkleidete sie Andrea mit Hilfe ihrer Zofe und sorgte dafür, dass sie schlief.


  Obwohl die Speisen seltsam fad schmeckten, genoss er das wärmende Brennen des Portweins in seiner Kehle. Schmerzhaft erinnerte er sich daran, dass Richard die Flasche bei seinem letzten Heimaturlaub mitgebracht hatte. Plötzlich verspürte er ein verzweifeltes Bedürfnis, bei Emily zu sein. Ihre Nähe, ihre Leidenschaft würden wie Balsam für die klaffende Wunde sein, die Richards Tod hinterlassen hatte. Obwohl er dringend Schlaf und eine Rasur benötigte, konnte er nicht länger warten.


  Er leerte sein Glas und ging zur Tür. Als er gerade seinen Mantel anlegen wollte, erschien Lady Cheverly hinter ihm. „Evan, mein Lieber, ich möchte mit dir sprechen.“


  Sosehr er sie auch liebte, das Letzte, was er im Moment wünschte, war eine Plauderei mit seiner Mutter. „Kann das nicht warten? Ich sehe dich doch nachher beim Dinner.“


  „Es wird nicht lange dauern, und da du in letzter Zeit so beschäftigt bist“, sagte sie in einem wissenden Unterton, „wäre ich sehr dankbar, wenn du sofort mit mir redest.“


  Widerstrebend willigte er ein. „Nun gut. Ich stehe zu deiner Verfügung.“


  „Tatsächlich?“ Mit ernster Miene musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. „Das werden wir bald sehen.“


  Mit diesen entmutigenden Worten begab sie sich in den Salon. Er folgte ihr und blieb vor einem Sofa stehen.


  „Nimm bitte Platz.“ Sie ging zu einem Serviertisch, auf dem ein volles Teetablett stand. „Möchtest du eine Tasse?“


  „Nein, danke.“


  Sie stellte die Kanne ab. „Nun gut.“ Ihre Röcke raschelten, als sie sich neben ihn setzte. „Ich hatte gehofft, niemals den Tag zu erleben, an dem du zu beschäftigt bist, um mit mir Tee zu trinken.“


  „Darum geht es nicht“, protestierte er wütend. „Ich habe gerade gegessen, wie du weißt. Und ich bin tatsächlich beschäftigt. Würdest du mir also bitte verraten, warum du mich sprechen wolltest?“


  Sie seufzte. „Das ist wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt, aber in letzter Zeit gab es ohnehin wenig schöne Stunden in unserem Leben. Ich komme also ohne Umschweife zur Sache. Beabsichtigst du, dein Versprechen gegenüber Richard einzuhalten, was Andrea betrifft?“


  Er traute seinen Ohren kaum. „Wie bitte?“


  „Dein Versprechen, sie zu heiraten. Ich war bei deinem Gespräch mit Richard zugegen, wenn du dich erinnerst.“


  Das hatte er tatsächlich vergessen. Da er nicht einmal darüber nachgedacht hatte, wie er sein Versprechen mit seiner Zuneigung zu Emily in Einklang bringen konnte, wusste er keine Antwort. Außerdem wollte er diese Frage hier und jetzt nicht erörtern. Langsam wurde er wirklich zornig. „Ich werde etwas arrangieren. Ich habe ihr immer gesagt, wenn sie keinen anderen Mann findet, könnte sie immer noch mich heiraten.“


  „Wenn sie London verlässt, ist es unwahrscheinlich, dass sie jemand anderen kennen lernen wird. Du weißt doch, wie sie die Gesellschaft meidet …“


  „Ihr wird es an nichts fehlen“, versicherte er schroff. „Ich würde mich auch um sie kümmern, wenn ich Richard nicht mein Wort gegeben hätte. Es tut mir Leid, Mama, aber ich bin sehr müde und habe noch eine dringende Angelegenheit zu erledigen. Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen?“


  „Einen Moment noch, bitte!“ Sie hob die Hand, als er vom Sofa aufstehen wollte. Nur mit größter Selbstbeherrschung setzte er sich wieder. Am liebsten wäre er einfach aufgesprungen.


  „Ich weiß, wie erschöpft du bist – das sind wir alle. Und ich hasse es, ein Thema anzuschneiden, das dir offensichtlich unangenehm ist. Aber es ist von größter Wichtigkeit.“ Sie verstummte, als wolle sie ihre Gedanken sammeln.


  Evan wartete ungeduldig.


  „Diese ‚dringende Angelegenheit‘, die dich in den letzten Monaten so beschäftigt hat … Es ist eine Frau, nicht wahr? Eine Frau, die deiner nicht wert ist.“


  Der Angriff traf ihn völlig unvorbereitet, und er reagierte, ohne die möglichen Konsequenzen seiner Worte abzuwägen. „Natürlich ist sie es wert! Jeder Mann könnte glücklich sein, sie zu besitzen!“


  Verdammt, dachte er. Er hätte die Bemerkung seiner Mutter einfach ignorieren und den Ahnungslosen spielen sollen. Selbst im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte – was auf ihn im Moment keineswegs zutraf – wäre Emily das letzte Thema, das er mit seiner Mutter diskutieren wollte.


  „Sie ist deiner nicht wert“, wiederholte Lady Cheverly. „Andernfalls hättest du sie mir schon längst vorgestellt.“


  Was sollte er darauf erwidern? Wie sollte er ihr seine Emily beschreiben – ihren Mut, ihre Beharrlichkeit, ihren Charme und ihr Feuer? „Das geht dich nichts an.“


  „Versuch nicht, mich zum Narren zu halten! Ich weiß, dass du ein erwachsener Mann bist und nicht meine Zustimmung für dein Handeln brauchst. Und du musst zugeben, dass ich bisher niemals deine … kleinen Affären erwähnt habe. Aber dieses Mal ist es anders, ich fühle es. Dieses Mal ist es ernst.“ Vergeblich wartete sie auf eine Antwort. „Du machst es mir nicht gerade leicht“, meinte sie seufzend. „Ich mische mich nicht gerne ein, aber ich muss dich dennoch fragen. Welche Absichten hegst du in Bezug auf diese … Dame?“


  Da er sich über diesen Punkt selbst nicht im Klaren war, warf er seiner Mutter einen verärgerten Blick zu. „Ich will nicht respektlos erscheinen, Mama, aber ich wiederhole: Das geht dich nichts an.“


  „Du kannst kaum behaupten, das Wohlergehen unserer Familie und die Zukunft deiner Schwester seien nicht auch meine Angelegenheit.“


  Er straffte die Schultern. „Willst du damit andeuten, dass ich mich nicht gebührend um euch kümmere?“


  „Hast du das in den letzten drei Monaten getan? Sei ehrlich, diese Dame, die du so bewunderst … würde sie in den Augen der Gesellschaft als deinesgleichen erscheinen?“


  „Der Ton ist zynisch und oberflächlich, Mama. In jeder Umgebung mit gerechten, vernünftigen Menschen würde man ihren Wert erkennen.“


  Seine Mutter schüttelte bekümmert den Kopf. „Mein Sohn, ich wünschte, wir würden an einem solchen Ort leben. Leider müssen wir uns mit den Dingen abfinden, so wie sie sind. Ist es möglich, dass du … eine Heirat in Betracht ziehst?“ Als er nicht sofort antwortete, sog sie scharf den Atem ein. „Dann ist es noch ernster, als ich befürchtet hatte. Oh, mein lieber Junge!“ Sie beugte sich zu ihm und umfasste seine Hände. „Ist dir denn nicht bewusst, welche Auswirkungen eine solch unglückliche Verbindung auf deine Familie haben würde? Auf deine unschuldige Schwester oder Andrea?“


  „Mutter, nun reicht es …“


  „Du musst mir zuhören!“ Sie hielt seine Hände fest, die er ihr zu entziehen versuchte. Letztendlich begegnete er widerwillig ihrem Blick.


  „Dann sprich endlich, damit wir zu einem Ende kommen.“


  „Andrea wäre dir eine gute Frau, obwohl ich auch jede andere Braut deiner Wahl akzeptieren würde, wenn sie nur deinem Stand und Ansehen entspricht. Trotz Andreas Behinderung und der fehlenden Mitgift könnten wir sicher unser Versprechen Richard gegenüber erfüllen, wenn wir ihr einen anderen geeigneten Ehemann suchen. Aber was, wenn du die Familie durch eine Mesalliance entehrst, die du offensichtlich planst? Oh Evan! Es geht mir nicht um mich selbst. Was aber soll aus Andrea und Clare werden, wenn wir deinetwegen aus der Gesellschaft ausgestoßen werden?“


  Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen Zorn zu zügeln. „Ich kenne die Pflichten, die mit meinem Titel verbunden sind, sehr genau. Außerdem sehe ich im Moment überhaupt keine Notwendigkeit zu heiraten. Man kann mich wohl kaum als Greis bezeichnen, Mama.“


  „Dann nehmen wir einmal an, du planst eine diskrete, aber dauerhafte Beziehung zu dieser Frau. Was, wenn es ein Kind gäbe?“


  Er fühlte, wie Hitze in seine Wangen stieg. „Für wie verantwortungslos hältst du mich?“


  „Oh Evan, keine … Schutzmaßnahmen sind vollkommen sicher! Stell dir nur vor, all deine … Vorkehrungen würden fehlschlagen! Könntest du wirklich mit ansehen, wie dein Kind – dessen Mutter dir zweifellos am Herzen liegt – ohne den Schutz einer Ehe geboren wird? Kannst du selbst dann noch schwören, deine Pflichten gegenüber deiner Familie zu erfüllen?“


  Zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, dass Emily ein Kind von ihm bekommen könnte. Nicht das Kind eines anderen Mannes, sondern sein Kind. Plötzlich wurde ihm mit aller Deutlichkeit bewusst, dass er ein solches Kind niemals aufgeben oder zulassen könnte, dass es als Bastard geboren würde.


  Seine Gedanken spiegelten sich offenbar auf seiner Miene wider, denn seine Mutter schüttelte traurig den Kopf. „Du verstehst, was ich dir sagen wollte. Mein Sohn, es tut mir so Leid, dass es dich schmerzen wird, aber du musst mit ihr brechen. Du musst! Jetzt, Evan, bevor etwas geschieht, das nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.“


  Zu seinem Unbehagen hatte sie Recht. Sie zwang ihn lediglich, die Wahrheit zu erkennen, die er die ganze Zeit über verdrängt hatte. Er verspürte ohnmächtigen Zorn. Mit Emily brechen? Bei der bloßen Vorstellung hatte er das Gefühl, als würde ihm ein Dolch ins Herz gestoßen!


  Zuerst Richard, nun Emily? Er hatte schon mehr verloren, als er ertragen konnte. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, dem Dilemma zu entrinnen.


  „Habe ich nicht immer getan, was notwendig war?“


  „Dann musst du mit ihr Schluss machen und eine andere Verbindung eingehen. Ob mit Andrea oder einer anderen, ist gleichgültig, solange sie geeigneter Herkunft ist. Nur eine förmliche Verlobung wird dich daran hindern, die unangemessene Liaison weiterzuführen. Mein Liebling, ich weiß, dass diese Zeit nach Richards Tod für dich sehr schwer ist. Aber später wirst du froh sein, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben.“ Beinahe flehend drückte sie seine Hände.


  Er konnte ihre Berührung kaum noch ertragen. Aufgewühlt wandte er sich ab und zwang sich zu einem ruhigen Tonfall. „Wage es nicht, mich in meinen Pflichten zu unterweisen!“


  Bei seinen schroffen Worten zuckte sie zusammen, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Doch sie begegnete tapfer seinem Blick. „Wenn du deine Pflichten kennst, dann komm ihnen nach.“


  Wütend sprang er auf. „Nun gut. Wenn ich schon jemanden ‚geeigneter Herkunft‘ heiraten muss“, rief er verächtlich, „dann kann es ebenso gut Andrea sein. Ich werde um ihre Hand anhalten, sobald sie sich ausreichend erholt hat, um mich anzuhören. Du sollst deine gesellschaftlich akzeptable Hochzeit haben. Aber verlange nicht noch mehr von mir.“


  Sie legte die Hand auf seinen Arm. „Liebster Evan, ich wollte nicht …“


  „Lass mich los!“


  Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht und nickte stumm. Evan stürmte aus dem Salon, ohne sie noch einmal anzusehen.


  10. KAPITEL


  Trotz seiner Erschöpfung verzichtete Evan auf sein Reitpferd oder die Kutsche und ging zu Fuß zu Emilys Haus. Er brauchte etwas Zeit, um seine aufgebrachten Gefühle zu beruhigen und eine Entscheidung zu treffen.


  Doch so gründlich er auch alle Alternativen erwog, die Wahrheit in den Worten seiner Mutter ließ sich nicht leugnen.


  Er konnte Emily nicht heiraten. Falls er es trotzdem tat, würde er für immer den Ruf seiner Schwester ruinieren, denn keine Familie von Stand wünschte eine Verbindung mit einem Mädchen, dessen Bruder nicht einmal seine eigenen Pflichten kannte. Und Andrea würde vermutlich ebenfalls unvermählt bleiben, wenn er sie nicht heiratete. Es gab keine andere Möglichkeit, der Ehre gerecht zu werden und sein Versprechen zu halten. Oh Richard, dachte er traurig, warum hast du das von mir verlangt?


  Wie konnte er Andrea heiraten, ohne Emily zu verlieren?


  Sie könnten immerhin Freunde bleiben, oder? Er würde sie von Zeit zu Zeit besuchen, mit ihr plaudern, seine Hoffnungen und Träume mit ihr teilen …


  Aber es würde nicht dasselbe sein, da er nicht mehr frei wäre. Und ihre kostbaren gemeinsamen Stunden würden sogar noch rarer sein als in den Tagen seit Andreas Ankunft in London.


  Dennoch war es der einzige ehrenvolle Weg, Andrea zu heiraten, war der einzig akzeptable Weg – also würde er es tun. Aber warum fühlte es sich dann so falsch an?


  Wenn er erst einmal seine Pflicht erfüllt hatte, würde das Unbehagen sicher von ihm weichen. Andrea würde es ihm leicht machen – sie waren stets Freunde gewesen. Insgeheim wusste er jedoch, dass er selbst die unschuldige Andrea voller Abneigung betrachten würde, wenn er zu dieser Ehe gezwungen wurde. Schnell schob er den Gedanken beiseite.


  Für einige wenige Tage – so lange, bis Andrea sich genug erholt hatte, um über seinen Antrag nachzudenken – würden er und Emily so fortfahren wie bisher. Er konnte sie beim Tee beobachten, während sie anmutig die Tasse hielt, sie zu diesem bezaubernden Lachen bringen, sich an ihrem scharfen Verstand messen, die Berührung ihrer Hände und Lippen und den unvergleichlichen Akt der Liebe genießen.


  Bevor er all das für immer verlieren würde. Der Gedanke erfüllte ihn mit unendlichem Schmerz.


  Es war unvorstellbar. Aber es war die einzige Möglichkeit.


  Er schloss für einen Moment die Augen und seufzte. Dann wandte er sich einem anderen Problem zu, das kaum erfreulicher als seine Zukunftsplanung war.


  Wie sollte er Emily die Neuigkeiten mitteilen?


  Er überlegte, ob er die Aussprache hinauszögern solle. Schließlich stand Andrea noch unter Schock, und er würde ihr erst in einigen Tagen einen Antrag machen. Leider durfte er nicht darauf hoffen, dass sie ihm einen Korb geben würde.


  Konnte er diese letzte Frist mit Emily nicht auskosten, als wäre nichts geschehen?


  Er musste sich indes eingestehen, dass es unfair wäre, ihr die Änderung seiner Pläne zu verschweigen. Emily hatte ein Recht darauf, es zu wissen. Vielleicht fiel ihr eine Lösung ein.


  Vor ihrem Haus blieb er stehen. Es war sinnlos, sich nach etwas zu sehnen, was nicht sein konnte. Entschlossen, nicht noch mehr Zeit zu verschwenden, erklomm er die Stufen.


  Da er Andrea niemals in ihrer Gegenwart erwähnt hatte, würde Emily die Nachricht noch unvorbereiteter treffen. Würde sie mit Tränen reagieren, ihn anflehen, keine andere zu heiraten? Oder würde sie ihn kühl wegschicken?


  Nachdem er tief eingeatmet hatte, klopfte er an die Tür. Wie auch immer, er würde es bald erfahren.


  Emily summte fröhlich vor sich hin, während sie Sandwiches und Kekse auf einem Teetablett arrangierte. Da ihre Schneiderinnen heute gut gearbeitet hatten, war sie früher nach Hause gegangen. Sie konnte Evan mitteilen, dass „Créations Madame Emilie“ bald eröffnen würde.


  Sie erwartete, dass er diese Ankündigung begrüßen würde, obwohl sie dessen nicht ganz sicher war. Seine kurze Nachricht in hastig dahingeworfenen Buchstaben war ein deutliches Zeichen für seinen tiefen Schmerz und unterschied sich grundlegend von seiner üblichen präzisen Handschrift. Auch sie wusste, wie schrecklich der Verlust eines geliebten Menschen war, und dachte voller Zärtlichkeit an ihn. Hoffentlich kam er bald zu ihr, damit sie ihm ein offenes Ohr und etwas Trost schenken konnte.


  Als sie seine vertrauten Schritte in der Halle hörte, lächelte sie erfreut. Ein heftiger Windstoß drang mit ihm durch die Tür.


  Seine Gesichtszüge wirkten verhärmt und müde, und er hatte sich nicht rasiert. Sofort zog er Emily in seine Arme und presste sie eng an sich.


  Er löste sich von ihr und küsste sanft ihre Stirn, Lider, Wangen und dann ihr Kinn. Schließlich ergriff er mit einem so unglaublich zärtlichen Kuss Besitz von ihren Lippen, dass ihr Herz so heftig klopfte, als wollte es zerspringen.


  Nach einer Weile löste er sich von ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. „Meine süße Emily.“


  Manchmal fiel es ihr unendlich schwer, Distanz zu wahren, doch ihr blieb nichts anderes übrig. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Stattdessen streckte sie nur die Hand aus und strich einige Regentropfen aus seinem dunklen Haar.


  „Es tut mir so Leid, Evan.“


  Er nickte stumm.


  „Möchtest du Tee?“


  Seufzend gab er sie frei. „Ja, Tee wäre gut.“ Schweigend ging er hinüber zum Fenster und starrte zur Straße hinaus.


  Sie betrachtete ihn besorgt. Was konnte sie sagen oder tun, um ihm zu helfen? Sie wusste, dass in solchen Momenten Worte allein bedeutungslos waren. Also brachte sie ihm einfach eine Tasse Tee.


  „Hier, trink das.“ Sie streichelte seine kalten Finger. „Du bist ja völlig durchgefroren. Der Tee wird dich aufwärmen.“


  „Emily … ich werde die Stadt bald verlassen müssen.“


  Sie nickte, ohne ihn ihre Enttäuschung spüren zu lassen. Vermutlich kümmerte er sich um den Nachlass seines Freundes. „Ich verstehe. Wirst du lange fortbleiben?“


  „Ich bin nicht sicher. Wir … brauchen eine gewisse Trauerzeit.“


  „Nimm dir all die Zeit, die du brauchst“, erwiderte sie. Warum fühlte sie sich nur so verletzt? „Man kann den Schmerz weder ignorieren noch schnell vergessen.“


  Er hielt den Blick immer noch abgewendet. „Wenn ich zurückkomme, werden einige Dinge anders sein. Ich … ich werde mich verloben.“


  Sie rührte gerade ihren Tee um, als sie die volle Bedeutung seiner Worte begriff. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Der Löffel entglitt ihren schwachen Fingern und fiel klappernd auf die Untertasse. Plötzlich wurde ihr heiß und kalt, und der Raum verschwamm vor ihren Augen. Sie wäre gestürzt, hätte Evan sie nicht in letzter Sekunde aufgefangen.


  „Emily! Emily, geht es dir gut?“


  Seine Worte drangen kaum in ihr Bewusstsein. Sie atmete langsam ein und aus und versuchte, sich auf Details im Zimmer zu konzentrieren. Die Tasse lag zerbrochen auf dem Teppich. Francesca musste die Scherben zusammenkehren …


  Evan hob sie auf die Arme und trug sie zum Sofa. „Emily, Liebste, es tut mir so Leid! Ich hätte es dir schonender sagen sollen, aber ich wusste einfach nicht, wie ich es dir mitteilen konnte.“


  Er legte sie nieder, aber sie zwang sich zu einer sitzenden Position. Er nahm neben ihr Platz.


  „Bitte sei nicht böse auf mich, mein Liebling.“ Evan streichelte ihre kalten Finger, küsste sie. „Dieser Schritt hat nichts damit zu tun, dass sich meine Gefühle für dich geändert hätten! Ich bin hier, so wie ich immer für dich da sein werde, das habe ich dir versprochen. Alles, was du wünschst oder brauchst, wird dir gehören. Du musst nur ein Wort äußern, ich schwöre es. Bitte glaube mir!“ Er schaute sie verzweifelt an. „Ich habe eine Pflicht gegenüber Richard – vielmehr seiner Schwester Andrea. Bei einem Reitunfall vor einigen Jahren fiel ihr Pferd auf sie und hätte ihr beinahe das Bein zerquetscht. Sie ist ein reizendes Mädchen, aber schüchtern und ängstlich in der Gegenwart Fremder. Unsere Familien standen sich immer sehr nahe, und ich bin alles, was ihr noch geblieben ist. Bevor Richard starb, versprach ich … sie zu heiraten.“


  Emilys Verstand begann wieder zu funktionieren. „Ja, natürlich. Ich verstehe.“ Während sie gegen die Ohnmacht ankämpfte, die sich ihrer bemächtigen wollte, bemühte sie sich, die Notwendigkeit seiner Entscheidung zu akzeptieren. Früher oder später wäre es ohnehin zu Ende gewesen.


  Aber musste es so bald sein?


  Er zog sie in seine Arme und küsste sie heftig. „Zwischen uns wird sich nichts ändern, obwohl ich nicht mehr so oft bei dir sein kann wie bisher. Allerdings werde ich bei meinen Besuchen diskreter sein müssen.“


  Als sie seine Andeutung begriff, erschrak sie ein zweites Mal. Sie umklammerte seine Finger. „Evan, natürlich wird sich etwas ändern! Du kannst doch nicht annehmen, ich würde … Nein, es ist unmöglich.“


  „Liebling, auch ich habe mir so etwas nicht für uns gewünscht. Ich weiß, dass die Umstände für dich schrecklich sind. Aber nichts wäre schrecklicher, als dich völlig zu verlieren.“


  War es möglich, dass er nicht verstand? Wie konnte er glauben, seine Verlobung oder spätere Heirat hätte keine Auswirkung auf ihr Verhältnis? Hatte er womöglich einen falschen Eindruck von ihr gewonnen?


  „Deine Hochzeit wird das Ende unserer … Freundschaft bedeuten, Evan. Es gibt keinen anderen Weg. Ich habe bereits genug Sünden auf mich geladen, für die ich wahrscheinlich ein Leben lang büßen werde. Ich will keine Ehebrecherin sein. Das kann ich einfach nicht.“


  „Du würdest mich wegschicken?“ fragte er ungläubig. „Dich weigern, mich wiederzusehen?“


  Sie schwieg, da sie ihrer eigenen Stimme nicht traute. Zweifellos würde er an ihrem Tonfall hören, wie verletzt sie sich fühlte. Doch wenn sie jetzt nicht standhaft blieb, würden sie seine Überzeugungskraft und ihre eigene verräterische Schwäche für ihn schnell zurück in seine Arme treiben. Und in kürzester Zeit würde sie sich dafür hassen.


  „Bedeutet es dir so wenig, was uns verbindet?“ flüsterte er schließlich.


  Sie bemerkte die Angst in seinen Augen, begegnete seinem Blick jedoch entschlossen. „Ein Ehegelübde bedeutet mehr. Es ist ein heiliger Schwur vor Gott, Evan, sich zu lieben, zu ehren und die Treue zu halten. Ich würde nicht wollen, dass du einen solchen Eid brichst. Wärst du mein Ehemann, so könnte ich auch nicht ertragen, wenn du ihn brechen würdest.“


  Er schwieg für eine Weile, bevor er antwortete. „Dann müssen wir uns also trennen?“


  „Ja.“


  „Für immer?“


  „Ja.“


  „Und es gibt keinen Weg, keine Umstände, unter denen wir zusammen sein könnten?“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schüttelte den Kopf.


  „Nicht einmal als Freunde … meine beste Freundin?“


  Ihr war, als würde eine riesige Faust ihr Herz zerquetschen. „Oh Evan, könntest du wirklich versprechen, mich nur als deine Freundin zu betrachten?“


  „Ich würde alles tun, um dich wiedersehen zu dürfen.“


  Der Schmerz in seiner Stimme war ihrem so ebenbürtig, dass es ihre Kraft überstieg. Unglücklich warf sie sich in seine Arme.


  Er presste sie fest an sich. Die Aussicht einer bevorstehenden Trennung ließ das Verlangen zwischen ihnen nur noch größer werden. Er raunte ihren Namen, dann trug er sie in ihr Schlafzimmer.


  Ihre erste Vereinigung war wild und leidenschaftlich, die nächste so zärtlich, dass Emily am liebsten geweint hätte. In stummer Übereinkunft gingen sie danach weder hinunter zum Dinner, noch spielten sie Karten oder eine Partie Schach. Sie sprachen nicht einmal über ihre Erlebnisse, ein Ritual, mit dem sie sonst immer den Tag hatten ausklingen lassen.


  Stattdessen hielten sie einander nur fest, wohl bewusst, dass mit jedem Ticken der Uhr auf dem Kaminsims ihre kostbare gemeinsame Zeit verstrich. Schließlich wurden die Geräusche auf der Straße leiser, und Emily schlief ein.


  Mitten in der Nacht weckte sie Evans Berührung. Seine Lippen und Hände liebkosten jeden Fingerbreit ihres Körpers, ihre Brustspitzen, die empfindsame Stelle zwischen ihren Schenkeln. Er brachte sie zu einem ekstatischen Höhepunkt, dann steigerte er die Spannung wieder, bis sie sich erneut liebten.


  Danach, ihre Körper waren noch vereint, drehte Evan sich mit ihr auf die Seite und legte eine Hand zwischen ihre Brust und seine. „Fühlst du es?“ flüsterte er. „Sogar unsere Herzen schlagen im gleichen Takt.“


  Tränen rannen Emily über die Wangen, als er sich im Morgengrauen anzog. Schnell trocknete sie ihre Augen und stand ebenfalls auf. Eigentlich hatte sie ihm beim Ankleiden helfen wollen, doch sie fühlte sich wie gelähmt.


  Sie verspürte einen Schmerz im Herzen, als hätte man ihr einen Dolch hineingestoßen.


  Als er fertig war, drehte er sich zu ihr um. „Ich glaube, wir werden uns einige Tage nicht sehen können. Dann bleibt uns noch etwa ein Monat, bevor … das Ereignis stattfindet.“


  Seine Worte beendeten ihre Lethargie. „Ein Monat? Nein, Evan, das geht nicht. Sobald die Dame deinen Antrag angenommen hat, bist du an sie gebunden – gleichgültig, wie lange es noch bis zur Hochzeit dauert.“


  „Also erlaubt uns dein Gewissen nicht einmal einen weiteren Monat?“


  Sie zögerte kurz, bevor sie antwortete. „Nein, ich kann es nicht. Es tut mir Leid. Vielleicht war sogar die letzte Nacht ein Fehler.“


  Er hob den Kopf. „Wie kannst du so etwas behaupten? Wenn du auch nur das Mindeste für mich empfindest, wie kannst du dann diese Nacht einen Fehler nennen – nach allem, was wir geteilt haben?“


  Sein verletzter Tonfall raubte ihr vollends die Fassung. „Oh Evan, hast du wirklich geglaubt, eine Verbindung zwischen einem Earl und einer Geschäftsfrau würde funktionieren?“


  „Ich dachte, wir würden es schon schaffen.“


  Ich wünschte, du hättest Recht, dachte sie traurig. Aber ihre Affäre hatte nie eine echte Chance gehabt. Und da er bald heiratete, welchen Sinn hatte es dann noch, ihm ihre tiefen Gefühle zu gestehen? Es würde ihn nur davon abbringen, das Verhältnis zu beenden.


  Nein, es war besser für sie beide, wenn er wütend blieb. Dann würde es wenigstens ein unmissverständliches Ende geben.


  „Wir wussten beide von Anfang an, dass unsere gemeinsame Zeit nicht lange andauern würde. Nun sollten wir sie als angenehme Episode im Gedächtnis bewahren und mit unserem Leben fortfahren.“ Die lieblose Bezeichnung kam ihr nur schwer über die Lippen.


  Er schien seinen Ohren kaum zu trauen. „Angenehme Episode? Fortfahren?“ wiederholte er wütend. „Womit? Vielleicht mit einem neuen Buch oder Kleid … einem anderen Liebhaber?“


  Sie wäre beinahe schwach geworden, beherrschte sich jedoch, als sie zum letzten Schlag ausholte. „Was immer angemessen erscheint.“ Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, stand auf und knickste vor ihm. „Ich wünsche Ihnen und Ihrer Braut eine glückliche Ehe, Mylord.“


  Seine Hände zuckten, und sie befürchtete schon, er würde sie erwürgen. Doch dann atmete er tief durch und richtete sich auf. Seine Stimme war beinahe ein Flüstern, als er sprach. „Nun, dann soll es so sein. Vielen Dank für Ihre liebenswürdigen Glückwünsche, Madame.“ Er verbeugte sich übertrieben galant vor ihr. „Und seien Sie versichert, dass ich Sie mit demselben Enthusiasmus vergessen werde, mit dem Sie mich gerade weggeschickt haben.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus.


  Nachdem seine Schritte verklungen waren, taumelte Emily zum Bett und ließ sich darauf fallen. Verzweifelt schloss sie die Augen und schlang die Arme um ihren zitternden Körper. Es ist besser so, redete sie sich ein. Sie konnte sich nicht eingestehen, welchen gewaltigen Verlust sie gerade erlitten hatte. Ansonsten wäre sie wahrscheinlich verrückt geworden.


  Hätte es enden müssen, wenn sie ihm ihre wahre Identität enthüllt hätte? Doch obwohl ihre Herkunft besser war, als er glaubte, wurde sie immer noch nicht von ihrer eigenen Familie und der ihres Mannes akzeptiert. Sie besaß keine Mitgift und war eine Geschäftsfrau. Diese Tatsachen vereitelten eine Eheschließung zwischen ihnen.


  Trotz all seiner heftigen Proteste hatte er nicht ein einziges Mal angedeutet, dass er sie zu seiner Frau machen wollte. Aber dies war die einzige Rolle, die sie mit wirklich gutem Gewissen spielen konnte.


  Nein, ihre Trennung war unvermeidbar gewesen. Besser früher als später, sagte sie sich.


  Natürlich tut es weh. Es ist immer schmerzhaft, einen sehr lieben Freund zu verlieren. Du wirst darüber hinwegkommen. Du hast schon Schlimmeres ertragen.


  Sie hatte sich beinahe selbst überzeugt, als Francesca eintrat. Nach einem kurzen Blick auf sie hauchte ihre Freundin „Meine Güte!“ und lief auf sie zu, um sie zu umarmen. Emily konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchzte herzzerreißend. Für eine sehr lange Zeit konnte sie einfach nicht damit aufhören.


  Später am Morgen hatte Evan ein spartanisches Frühstück zu sich genommen und beschloss, nach Andrea zu sehen. Er fand sie noch im Bett vor. Sie war blass, aber wach und wirkte gefasst.


  „Ich bin froh, dass du zu mir kommst, bevor du ins Kriegsministerium gehst, Evan. Ich wollte dir danken, für …“ Sie schluckte trocken. „Nun, für alles. Ich bitte dich nicht gerne um einen weiteren Gefallen, aber … könntest du mich bitte nach Hause bringen?“


  Trotz seines eigenen Kummers bewegte ihn ihr offensichtlicher Schmerz. „Natürlich, Andy. Sobald du dich stark genug fühlst.“


  „Ich bin fertig, sobald du etwas Zeit erübrigen kannst. Ich will … ich muss heim.“ Sie biss sich auf die bebende Unterlippe. „Vielleicht werde ich dort … nicht so ängstlich sein.“


  Evan trat ans Bett und nahm sie in die Arme. „Du musst dich nicht fürchten, Andy. Ich werde mich um dich kümmern.“ Er erkannte, dass der geeignete Moment gekommen war. Daher atmete er tief ein und zwang sich dazu, die Worte auszusprechen. „Ich würde gerne immer für dich sorgen. Möchtest du mich heiraten?“


  „Bist du sicher, Evan?“


  „Ich habe dich schon einmal gefragt, wenn du dich erinnerst“, erwiderte er ausweichend.


  Sie lächelte. „Vor Jahren, am See auf Wimberley. Du hast mir einen Verlobungsring aus Gänseblümchen gemacht.“


  „Ja. Aber du hast mir noch keine Antwort gegeben.“ Sein Herz schlug schneller bei der Hoffnung, sie könnte ablehnen.


  „Es tut mir Leid, dass ich so schwach bin.“ Wieder lächelte sie schüchtern. „Wenn du wirklich davon überzeugt bist, dass du mich willst – ja, dann werde ich dich natürlich heiraten.“


  Ihre Worte versetzen ihm einen Stich ins Herz. Wie betäubt nahm er ihre Hand und küsste sie. „Du ehrst mich“, war alles, was er herausbrachte.


  Einige Wochen später saß Evan an Richards Schreibtisch in der Bibliothek auf Wimberley. Er war die meisten Unterlagen seines Freundes durchgegangen. Gestern hatte der Anwalt angekündigt, das Testament zu eröffnen.


  Evan würde kurz nach London zurückkehren müssen, um sich um die Details zu kümmern und im Kriegsministerium nach dem Rechten zu sehen. Obwohl er noch keine Nachricht erhalten hatte, fragte er sich, ob das Hauptquartier mehr über die Mission seines Freundes Geoffrey wusste.


  London. Emily.


  Entschlossen unterdrückte er sein aufflammendes Verlangen, wie er es in den letzten Wochen bei unzähligen Gelegenheiten getan hatte. Emily schien höchst zufrieden damit, wieder allein zu sein. Sie hatte ihm diesen Punkt mit brutaler Ehrlichkeit verdeutlicht.


  „Evan, darf ich hereinkommen?“


  Erschrocken blickte er zur Tür, wo Andrea stand. „Natürlich. Komm, setz dich zu mir.“


  Langsam näherte sie sich mit ihrem unsicheren Gang und nahm in einem Sessel Platz. „Ich fürchte, ich muss dich um noch einen Gefallen bitten. Wahrscheinlich ist es idiotisch von mir, nachdem ich dich und deine Familie praktisch dazu gezwungen habe, London zu verlassen. Aber … nun, ich möchte nach London zurückkehren.“


  Wieder diese schwache Hoffnung, die er jedoch sofort beiseite schob.


  „Du musst nicht zurückgehen, Andy. Ich werde wenigstens für einige Tage nach London fahren, aber Mama kann mich begleiten und sich um die Hochzeitsvorbereitungen kümmern.“


  „Nein, ich möchte mitkommen. Ich glaubte, hier auf Wimberley würde ich mich besser fühlen, aber das trifft nicht zu. Oh Evan! Überall sehe ich Richard vor mir – seine Pferde, seine Bücher, sein Jagdgewehr. Sogar der Raps, den er unbedingt im Graben pflanzen wollte … Ach, wie dumm von mir …“ Sie kämpfte mit den Tränen.


  Evan schloss sie in die Arme. „Natürlich werde ich dich zurückbringen. Du musst dich nicht in der Öffentlichkeit zeigen oder Besucher empfangen, wenn du nicht willst.“


  „Ehrlich gesagt, würde ich sogar gerne ausgehen. Natürlich nicht zu Bällen oder Soireen, aber vielleicht ein Besuch in Hampton Court oder im Theater … Ich habe auch Freunde, die mich vielleicht ablenken können. Außerdem muss ich mich nun nicht mehr darum sorgen, einen guten Eindruck auf unverheiratete Gentlemen oder ihre Mamas zu machen.“ Sie blickte auf und lächelte ihm zu. „Denn jetzt habe ich dich. Es tut mir nur Leid, dass ich eine solche Belastung bin.“


  Er betrachtete ihr sanftes, freundliches Gesicht. Eigentlich hätte er jetzt erklären müssen, wie sehr er sich darüber freue, sie bald zu heiraten. Stattdessen brachte er nur hervor: „Du warst niemals eine Belastung.“


  Ihr Lächeln vertiefte sich. „Danke, Evan. Du bist so gut zu mir. Nun, dann werde ich gleich mit dem Packen beginnen!“


  Er küsste sie brüderlich auf die Wange. Seine Zurückhaltung schien sie nicht zu stören, denn sie tätschelte ihm die Hand und verließ den Raum.


  Wenn sie bald abreisen wollten, würde er sich am besten mit Richards Unterlagen beeilen. Doch während er sich erneut an die Arbeit machte, kamen ihm wieder diese zwei Wörter in den Sinn, die ihn noch lange beschäftigen sollten: London. Emily.


  11. KAPITEL


  Emily saß an dem Tisch ihres neuen Empfangszimmers, das zuvor ihre Schlafkammer gewesen war. Sie blickte hinüber in ihr Atelier, wo die ersten fertig gestellten Toiletten hingen.


  Ihre Kundinnen hatten mit überschwänglichem Lob und zahlreichen neuen Aufträgen reagiert, die sie im Voraus bezahlt hatten. Sie verstaute die Gold- und Silberstücke in ihrer Börse und seufzte tief.


  Eigentlich sollte sie äußerst zufrieden mit sich und ihrem neuen Salon sein, und das war sie in einem gewissen Maße auch. Sie war stolz darauf, auf ihre eigenen Fähigkeiten vertraut zu haben, als sie in Evans Vorschlag eingewilligt hatte.


  Außerdem war sie nun in der Lage, Drew an den Wochenenden zu sich zu nehmen. Es war eine überwältigende Freude, zwei Tage lang die Gesellschaft ihres Sohnes genießen zu können. Zuvor hatte sie ihn immer nur an den Sonntagen für wenige Stunden besucht. Also hatte sie keinen Grund, melancholisch zu sein.


  Falls ihre Geschäfte so weiterliefen wie bisher, würde sie innerhalb eines Jahres Evan die volle Summe zurückzahlen können, die er ihr vorgestreckt hatte. Evan.


  Ihr Blick wanderte durch den Raum. Hier, in dieser Kammer, hatte er sie zum ersten Mal zum Bett getragen. Dort an der Balkontür hatte er sie ausgekleidet – weil er das Mondlicht auf ihrer Haut sehen wollte, wie er erklärt hatte.


  Ihr Körper begann zu prickeln, und sie errötete. Ihre einmal erweckte Leidenschaft hatte sich als äußerst hartnäckig erwiesen. Sie schien außer Stande, ihr Verlangen zu unterdrücken.


  Doch selbst die harmloseren Erinnerungen waren nicht weniger schmerzlich. Nebenan, wo nun die Näherinnen arbeiteten, hatten sie zusammen diniert, gesprochen und gelacht.


  Emily kämpfte mit den Tränen. Warum erinnerte sie nur alles an ihn?


  In ihrem neuen Haus – ihrem gemeinsamen Haus – war es noch schlimmer. Sie wusste sehr wohl, dass er jeden Teppich, jeden Teller, jeden Sessel und jede einzelne Vase speziell für sie ausgesucht hatte. Dort hatten sie diese wenigen glücklichen Monate zusammengelebt.


  Verdammt! Emily sprang auf. Sie entwickelte sich allmählich zu einer jammernden, schwachen Heulsuse!


  Sie brauchte eine Ablenkung, um ihre Gedanken zu sammeln.


  Ihr Blick fiel auf die Post, die Francesca vor einer Weile hereingebracht hatte. Darunter befand sich die Ankündigung der Premiere von Shakespeares „König Lear“, mit dem berühmten Mr. Hampton in der Hauptrolle.


  Hampton als Lear. Ihr Interesse war geweckt. Und das Theater … In Lissabon war sie sehr gerne zu Aufführungen gegangen. Ihr Schwiegervater war immer noch nicht in der Stadt; Francesca hatte es gerade in Erfahrung gebracht. Warum sollten sie heute Abend eigentlich nicht ins Theater gehen?


  Würde Evan ebenfalls anwesend sein? Sie wusste nicht, ob er bereits nach London zurückgekehrt war. Er liebte die Stücke von Shakespeare. Eine unerwartete Wärme breitete sich in ihr aus.


  Doch die Möglichkeit, dass er sie ebenfalls dort sehen würde, beunruhigte sie.


  Sie überlegte. Nun, es war weder in seinem Interesse noch in ihrem, wenn er vor der Gesellschaft die Bekanntschaft mit ihr einräumte. Und falls er unter den Zuschauern war, dann begleitete ihn höchstwahrscheinlich seine Verlobte.


  Natürlich war es ebenso möglich, dass er nicht dort war. London bot unzählige andere Ablenkungen für eine Familie, die in Trauer war.


  Sollte er dennoch anwesend sein, würde sie ihn eben nicht beachten, natürlich nicht. Schließlich wollte sie nur das Theaterstück sehen, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Lächelnd rief sie Francesca und bat sie, Eintrittskarten zu besorgen. Anschließend redete sie sich ein, dass ihre Aufregung nur von der Vorfreude herrührte, Mr. Hampton als Lear zu erleben.


  Von ihrem Platz im unteren Rang aus schaute sich Emily gespannt um. Sie hatte so lange an keinem gesellschaftlichen Ereignis mehr teilgenommen, dass sie von all den Geräuschen, Farben und Eindrücken überwältigt war.


  Im Parkett saßen mehrere extravagant gekleidete junge Burschen unter Geschäftsleuten, Sekretären und einigen finster wirkenden Gestalten, die sie für Taschendiebe hielt. Der Duft von Blumen vermischte sich mit dem penetranten Geruch ungewaschener Körper, billigem Parfüm und Pfeifentabak. Dann begegnete einer der Gecken ihrem Blick und zwinkerte ihr zu.


  Um ihn nicht zu weiteren Dreistigkeiten zu ermutigen, sah sie schnell zu den Logen hinauf. Vielleicht war es unklug von ihr gewesen, Karten zu kaufen. Sie hätte sich in einer Loge sicherer gefühlt, hätte sie sich eine leisten können.


  Doch selbst wenn ihre finanziellen Mittel für eine Loge ausgereicht hätten … Was, wenn Evan die Loge neben ihr betreten hätte? Diese Vorstellung jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Sie beobachtete die geschmackvoll gekleideten, juwelengeschmückten Mitglieder der Gesellschaft, die lachend ihre Plätze einnahmen und sich Grüße zuriefen. Zweifellos hätte es ihnen nicht gefallen, wenn die Hutmacherin Madame Emilie zwischen ihnen gesessen hätte.


  Zum ersten Mal seit Andrews Tod empfand sie das volle Ausmaß ihrer gesellschaftlichen Isolation – unter den Bürgern, zu denen sie nun gehörte, hatte sie keine Freunde, und die Aristokratie hatte sie aus ihren Reihen verbannt. Ihre Einsamkeit in Spanien war verständlich gewesen, schließlich war sie aus einem fremden Land gekommen. Doch in England war sie bislang zu beschäftigt gewesen, um über ihre Stellung nachzugrübeln.


  Unsinn, dachte sie und wandte ihren Blick wieder der Bühne zu, wo ein Schauspieler den baldigen Anfang des Stückes ankündigte. Nun, sie würde nicht ihre kostbare Zeit damit verschwenden, sich unnötige Gedanken über Dinge zu machen, die nicht zu ändern waren.


  Eine Bewegung in einer der oberen Logen erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie erschrak. Obwohl der Gentleman ihr den Rücken zukehrte, während er den Stuhl seiner Begleiterin zurechtrückte, erkannte sie ihn sofort. Es war Evan.


  Er drehte sich in ihre Richtung. Sie wagte es nur, ihn kurz anzusehen.


  Begierig nahm sie jedes Detail seines geliebten Gesichtes in sich auf. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, und seine Züge wirkten ungewohnt hart. Oder war dieser Eindruck lediglich dem gedämpften Licht zuzuschreiben?


  Dann wandte sie schnell den Kopf ab, bevor er sie bemerkte. Er durfte sie nicht dabei ertappen, wie sie zu ihm hinaufstarrte wie ein liebeskrankes Mädchen!


  Als sich ihr wilder Herzschlag endlich etwas beruhigt hatte, war der erste Akt beinahe vorüber. Entschlossen hielt sie den Blick auf die Bühne gerichtet.


  Obwohl sie sich Evans Anwesenheit ständig bewusst war, gelang es ihr, sich auf das Stück zu konzentrieren. Bei Beginn der ersten Pause schaute sie sich nervös um.


  Sie konnte kaum noch dem Verlangen widerstehen, zu ihm hinaufzuspähen. Ob sie einen schnellen Blick wagen sollte? Nur um herauszufinden, ob seine Verlobte blond oder brünett war und ob sie freundlich wirkte? Er verdiente eine warmherzige Frau, die ihm ein glückliches Heim schuf.


  Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie bei der Berührung an ihrem Arm heftig zusammenzuckte.


  „Guten Abend, hübsche Dame“, sagte eine tiefe Stimme. „Eine Schönheit wie Sie sollte nicht alleine sitzen.“


  Der starke Geruch von Alkohol stieg ihr in die Nase, und sie verzog angewidert das Gesicht. Als sie sich umdrehte, erkannte sie einen der lästigsten Verehrer, die ihren Laden aufgesucht hatten – Lord Willoughby. Plötzlich wünschte sie, Francesca hätte sich nicht geweigert, ihre Herrin in ein Stück zu begleiten, dessen Sprache sie nicht gut verstand.


  Der Neuankömmling wurde von mehreren Männern begleitet, die sich um sie versammelten. Sie versuchte zurückzuweichen, aber der enge Gang bot ihr keine Fluchtmöglichkeit.


  „Seht nur, wen ich gefunden habe, Jungs“, rief Willoughby. „Unsere kleine Schönheit aus dem Hutgeschäft, ganz allein. Sicher sehnt sie sich nach Gesellschaft.“ Lachend ergriff er ihren Arm.


  Als sie ihn abschütteln wollte, trat ein weiterer Dandy an ihre andere Seite. Auch er schien betrunken zu sein. Er legte eine zittrige Hand auf ihre Schulter. „Hast du nicht einen Kuss für einen alten Freund übrig, Herzchen?“ lallte er.


  „Such dir dein eigenes Mädchen, Baxter.“ Willoughby versetzte seinem Rivalen einen Stoß, sehr zur Erheiterung der ganzen Gruppe. „Ich habe schon viel zu lange auf diesen Leckerbissen gewartet.“


  Wut und eine beginnende Panik stiegen in ihr auf. Ohne Francesca war sie ihnen hilflos ausgeliefert. Vielleicht konnte sie noch mit einem dieser Trunkenbolde fertig werden, aber mit vieren?


  Welches Recht hatten sie, ihr den Abend mit ihren Beleidigungen zu verderben? Entschlossen, ihre Würde zu bewahren, befreite sie ihren Arm aus Willoughbys Griff. „Ich wünsche Ihre Gesellschaft nicht, Sir. Bitte gehen Sie.“


  „Sie klingt nicht sehr freundlich, Willoughby“, meinte einer der Männer.


  „Etwas mehr Charme könnte ihr nicht schaden“, erwiderte Willoughby, der eine Münze aus seiner Westentasche zog. „Das hier dürfte helfen.“ Grob riss er sie an sich und versuchte, den Sovereign in ihr Mieder zu stecken.


  Sie erinnerte sich an den effektiven Faustschlag, den ihr Andrew einmal beigebracht hatte, damit sie sich im Notfall selbst verteidigen konnte. Doch bevor sie ausholen konnte, wurde ihr Angreifer an der Kehle gepackt und weggeschleift.


  „Wie freundlich von Ihnen, auf meine Begleiterin aufzupassen, Willoughby. Da ich nun zurück bin, ist Ihre Gegenwart nicht mehr nötig.“


  Zu ihrer unendlichen Erleichterung erkannte sie in ihrem dunkelhaarigen Retter Brent Blakesly, Evans Freund. Er stellte sich schützend vor sie und blickte die anderen Männer herausfordernd an. „Ich wünsche Ihnen noch einen guten Abend, Gentlemen.“


  Willoughby rieb sich den Hals. „Ihre Begleiterin?“


  „Wenn Sie das ausdiskutieren wollen, bin ich gerne zur Stelle“, erwiderte Brent. „Aber natürlich nicht jetzt und hier. Wenn man von Ihnen absieht, sind Menschen mit guten Manieren anwesend.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Logen. „Oder möchten Sie dem Publikum etwa ein kurzweiliges Intermezzo bieten?“


  Willoughbys Gesicht war wutverzerrt. Doch als er Brents entschlossenem Blick begegnete, sah er schnell weg.


  „Also nicht. Das dachte ich mir.“ Brent wandte den Trunkenbolden den Rücken zu und lächelte Emily an. „Ich bedaure, dass Ihr Theaterbesuch von diesen Taugenichtsen gestört wurde. Möchten Sie nicht mit mir einige Schritte gehen? Vielleicht kann ich Sie diese unangenehme Erfahrung vergessen lassen.“


  Er bot ihr seinen Arm an, und sie akzeptierte dankbar. „Vielen Dank, Mr. Blakesly. Etwas frische Luft würde mir gut tun.“


  Die lärmende Menschenmenge machte eine weitere Unterhaltung unmöglich, bis sie die Lobby erreicht hatten. Er führte sie in eine Ecke und schirmte sie geschickt vor den anderen Theaterbesuchern ab.


  „Ich danke Ihnen noch einmal für Ihre Freundlichkeit. Ich hätte diese Gentlemen wahrscheinlich nicht entmutigen können, ohne eine höchst peinliche Szene zu verursachen.“


  Brent schnitt eine Grimasse. „Das waren keine Gentlemen. Es tut mir so Leid, dass Sie von ihnen belästigt wurden. Ich glaube, ich werde Willoughby später aufsuchen und ihn Manieren lehren.“ Dann lächelte er. „Wie auch immer – obwohl es sein Verhalten kaum entschuldigt, muss ich Sie warnen. Eine schöne Dame ohne Begleitung erregt natürlich Aufmerksamkeit.“


  Lag ein leichter Vorwurf in seinen Worten? „Francesca sollte eigentlich mit mir kommen, fand die Aussicht auf Shakespeare im letzten Moment aber nicht sehr verlockend. Dennoch war es unklug von mir, allein einen Theaterbesuch zu wagen.“


  „Ich finde Shakespeare auch etwas langweilig, wie ich zugeben muss. Aber wenn Sie gestatten, würde ich Sie mit dem größten Vergnügen für den Rest des Abends begleiten. Es wäre mir eine Ehre.“


  Seine offensichtliche Sorge rührte sie. „Danke, Sir. Ich nehme Ihr Angebot sehr gerne an.“


  Eigentlich schickte es sich nicht, sich in Gesellschaft eines nahezu Fremden zu zeigen, doch seine hoch gewachsene Gestalt nahm ihr die Angst, noch einmal belästigt zu werden. Außerdem lenkte er sie von der Versuchung ab, in eine gewisse Loge zu schauen.


  Schließlich genoss sie das Stück weitaus mehr, als sie angesichts der Umstände erwartet hatte. Sie verbrachten einen angenehmen Abend, bis er sie auf die von Kutschen und Fußgängern wimmelnde Straße führte. Galant bot er ihr an, sie nach Hause zu bringen.


  „Eine Droschke würde Sie wahrscheinlich sicher zu Ihrem Heim bringen, Ma’am. Trotzdem können die Straßen nachts gefährlich sein, und ich würde mir niemals verzeihen, wenn Ihnen unterwegs etwas zustieße.“


  Sie musste zugeben, dass auch sie etwas Angst vor dem Heimweg gehabt hatte. Daher erlaubte sie ihm, sie zu begleiten.


  In der Kutsche rückte sie so weit wie möglich von ihm ab, doch er machte keinerlei Anstalten, die Situation auszunutzen. Stattdessen plauderte er mit ihr über das Stück und stellte ihr die absurdesten Fragen. Sie bemerkte, dass er sie damit beruhigen wollte. Dennoch wuchs ihr Unbehagen, je näher sie dem Haus kamen. Ohne zu fragen, begleitete er sie die Treppe hinauf und zur Eingangstür.


  Trotz seiner Freundlichkeit musste sie gewisse Dinge klarstellen. Nachdem sie den Butler entlassen hatte, wandte sie sich Brent zu.


  „Mr. Blakesly, ich bin Ihnen äußerst dankbar für Ihre Hilfe.“ Sie schüttelte seine Hand kurz, aber fest. „Dennoch müssen Sie wissen, dass ich üblicherweise nicht …“, sie suchte nach den passenden Worten, „… die Begleitung eines Gentleman so einfach akzeptiere.“


  Er lächelte. „Dann habe ich wohl doppeltes Glück.“


  Begriff er nicht, was sie ihm sagen wollte? Errötend fuhr sie fort: „Ich weiß, dass Sie ein Freund von Lord Cheverly sind. Vergeben Sie mir meine Offenheit, aber Sie müssen eines verstehen. Ich werde unter keinen Umständen noch einmal eine … Verbindung eingehen, wie ich sie mit ihm hatte.“ Sie errötete tief, zwang sich jedoch, seinem Blick zu begegnen.


  Er schmunzelte. „Ich bin kein reicher Lord wie Evan und kann mir kein so kostspieliges Leben leisten. Aber das wünsche ich auch nicht.“ Nun sah er sie offen an. „Ich würde lügen, würde ich leugnen, durch Ihre Schönheit beeindruckt zu sein. Aber ich genieße auch Ihre Gesellschaft, Ihren Verstand und die Tatsache, dass Sie nicht im Geringsten zur Koketterie neigen. Ich möchte wirklich Ihr Freund bleiben.“ Mit ernstem Gesicht hob er die Hand. „Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich Sie niemals beleidigen würde, indem ich Ihnen etwas anderes vorschlage.“ Nach einer kurzen Pause fügte er leise hinzu: „Ist Ihr Leben wirklich so ausgefüllt, dass Sie darin nicht einmal mehr Platz für einen Freund haben?“


  Als sie ihn musterte, konnte sie nur ehrliche Absichten in seinen Augen erkennen. Dann erinnerte sie sich daran, wie angenehm der Schutz eines Begleiters gewesen war, mit dem sie die Vergnügungen des Abends geteilt hatte. Obwohl sie vorsichtshalber ablehnen sollte, verspürte sie plötzlich den Wunsch, ihre Einsamkeit zu beenden.


  Ein Freund. Durfte sie es wagen, sein Angebot anzunehmen?


  „Ich … ich weiß nicht.“


  „Wenigstens haben Sie nicht abgelehnt.“ Sein Lächeln hatte etwas Jungenhaftes. Er wirkte nicht bedrohlich. „Reiten Sie? Wenn Sie der Armee gefolgt sind, müssen Sie eine geübte Amazone sein.“


  Sie lächelte. „Das ist wahr.“


  „Ich bin selbst ein begeisterter Reiter, wie ich gestehen muss. Zufällig habe ich eine Stute in meinem Stall, die geradezu perfekt für Sie wäre. Und ich reite sehr früh aus.“ Er hob die Hand, als sie protestieren wollte. „Es ist die einzige Zeit für einen guten Galopp – bevor die meisten Bewohner Londons überhaupt wach sind.“


  Oh, wie sehr wollte sie seinem Vorschlag zustimmen. Da sie auf dem Lande aufgewachsen war, hatte sie Pferde immer geliebt. Es hatte ihr das Herz gebrochen, damals Andrews edle Vollblüter verkaufen zu müssen.


  „Es ist eine wundervolle körperliche Ertüchtigung, und die Morgenluft ist gut für den Teint“, neckte er sie. „Aber ich werde Sie nicht drängen. Schicken Sie mir jederzeit eine Nachricht, Curzon Street, Nummer 15. Nun sollte ich Sie aber Ihrer wohlverdienten Nachtruhe überlassen.“ Er verbeugte sich galant.


  Allein die Tatsache, dass er sie nicht drängte, bewog sie dazu, auf der Stelle einzuwilligen. Doch als sie die Lippen öffnete, legte er einen Finger auf ihren Mund.


  „Bitte sagen Sie jetzt nichts. Eine Ablehnung würde mich in tiefste Verzweiflung stürzen, und Ihre Zustimmung würde mich in solche Aufregung versetzen, dass ich keinen Augenblick lang schlafen könnte. Auch ich brauche meinen Schlaf, wissen Sie.“


  Während er sie ansah, schwand sein amüsierter Gesichtsausdruck. Sie konnte fühlen, wie sich die Anspannung zwischen ihnen vergrößerte. Nur sehr langsam zog er seinen Finger zurück, nicht ohne über ihre Lippe zu streicheln.


  Bevor sie reagieren konnte, veränderte sich sein Verhalten. Er nahm ihre Hand und küsste sie kurz. „Gute Nacht, Ma’am. Ich werde hoffnungsvoll einschlafen können.“


  Jemand, mit dem sie ausreiten und lachen konnte – ohne jede Verpflichtung. Ein bitter-süßes Verlangen ergriff von ihr Besitz. „Das werde ich auch.“


  Mit einer weiteren Verbeugung ging er hinaus. Sie beobachtete vom Fenster aus, wie er pfeifend davonspazierte. Sie konnte seine freundliche, unaufdringliche Wesensart nur bewundern.


  Ein Freund wie dieser war vielleicht genau das, was ihr verwundetes Herz im Moment brauchte.


  Hampton als Lear, dachte Evan, während sich die Kutsche dem Theater näherte. Shakespeare belebte immer seine Sinne, und Lear passte ausgezeichnet zu seiner gegenwärtigen Stimmung. Verdammt, er hatte es satt, ständig ein gespieltes Lächeln aufzusetzen!


  Die Zeit heilt alle Wunden. Diese Worte hatte er in den letzten Wochen immer wieder wie eine Litanei im Geiste wiederholt. Vielleicht würde er es sogar irgendwann selbst glauben.


  Wie immer hielt er sich an die ihm anerzogenen gesellschaftlichen Regeln, um sich abzulenken. Er half seiner Mutter, Clare und Andrea aus der Kutsche, schaffte Platz für sie in der Menge und geleitete sie in die Loge. Dort arrangierte er die Stühle, um eine bestmögliche Sicht auf die Bühne zu gewährleisten.


  Andrea. Ihre helle, blasse Schönheit wurde durch das rote Kleid hervorgehoben, das seine Mutter ausgesucht hatte. Zum Glück beanspruchte sie ihn nur wenig. Es schien ihr zu genügen, die meiste Zeit über in der Gesellschaft seiner Mutter und Schwester zu verbringen. Nun, sie waren seit jeher Freunde gewesen. Freunde.


  Obwohl ihre Hochzeit immer näher rückte, fiel es ihm immer schwerer, zumindest seine begrenzten Gefühle für sie zum Ausdruck zu bringen. Er wagte es nicht, Empfindungen jeglicher Art zuzulassen. Nach wie vor lauerte diese schreckliche, schmerzende Verzweiflung in ihm, eine Bestie, die nur auf die Gelegenheit wartete, befreit zu werden.


  Er war dankbar für den Beginn des Stückes, was ihm weiteres Geplauder mit den Damen ersparte. Erleichtert wandte er den Blick der Bühne zu.


  Für eine Weile verlor er sich in der Handlung. Zu Beginn der Pause richtete er den Blick nach unten, um so lange wie möglich einer Unterhaltung aus dem Weg zu gehen.


  Ein Aufruhr in den unteren Rängen erregte seine Aufmerksamkeit, und plötzlich sah er sie.


  Emily! Obwohl sie niemals in der Öffentlichkeit ausging, war sie es wirklich. Eine Gruppe von Männern umringte sie, die sie offensichtlich belästigten. Es waren dieser Willoughby und seine trunksüchtigen Freunde.


  Wütend sprang Evan auf. Bevor er jedoch zu ihr eilen konnte, um sie zu beschützen, kam ihm Brent zuvor. Er drängte Willoughby zur Seite und sagte etwas, das die Bande dazu bewegte, sich schnell davonzumachen.


  Bravo, mein Freund, dachte er. Dann beobachtete er angestrengt Emily, die von Brent hinausgeführt wurde.


  War sie aufgebracht, ängstlich? Er musste es in Erfahrung bringen. Da er sich unvermittelt der verwunderten Blicke seiner Familie bewusst wurde, murmelte er eine kurze Entschuldigung, er habe einen Freund im Publikum entdeckt. Dann verließ er beinahe überstürzt die Loge.


  Er blieb nicht stehen, bis er die Lobby erreichte. Als er die Menge absuchte, entdeckte er die beiden in einer Ecke. Brent stand beschützend vor Emily, die mit gesenktem Kopf seinen Worten zu lauschen schien.


  Offensichtlich hatte Brent etwas Amüsantes geäußert, da sich ihre Lippen zu einem Lächeln kräuselten.


  Evan ging noch einen Schritt auf sie zu. Mit einem Mal kehrte sein gesunder Menschenverstand zurück. Was sollte er sagen oder tun? Auch das kürzeste Gespräch zwischen ihnen würde nur zu wilden Gerüchten in der Gesellschaft führen. Es gab zu viele neidische und übel meinende Personen, die mit Wonne Klatsch über ihn und Emily verbreiten würden.


  Selbst ihr Zusammensein mit Brent wurde bereits registriert. Doch weil er ein jüngerer Sohn ohne Titel oder größeres Vermögen war, konnte Brent nach seinem Belieben handeln, ohne das Interesse der Gesellschaft zu wecken.


  Leider verhielt es sich bei Evan anders. Jedes seiner Worte, selbst die kleinste Geste wurde stets wahrgenommen und sofort interpretiert. Nein, er durfte nicht zu ihr gehen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich dazu, der Versuchung zu widerstehen.


  Wie schön sie heute Abend war! Wie gerne hätte er ihre sinnliche Stimme gehört, ihren süßen Lavendelduft eingeatmet. Er musste sich damit begnügen, sie mit den Augen zu liebkosen, statt sie in seine Arme zu schließen. Sein Blick wanderte über ihre glänzenden Locken, ihr Gesicht und über ihren zarten Hals.


  Während er sie mit einem Verlangen betrachtete, das ihm den Atem raubte, dämmerte ihm plötzlich das ganze Ausmaß seiner Selbsttäuschung. Er würde Emily niemals vergessen, so entschlossen er auch sein mochte, mit seinem Leben fortzufahren. Bis zum letzten Atemzug würde er sie in sich tragen, in seinem Herzen, unter seiner Haut. Und er würde immer den Schlag ihres Herzens spüren, wie beim letzten Mal, als sie eng aneinander geschmiegt auf dem Bett geruht hatten.


  Ein Theatergast streifte ihn, und er taumelte zurück. Allmählich kehrten die Besucher wieder auf ihre Plätze zurück. Ohnmächtig sah er zu, wie Brent ihre Hand nahm und sie wegführte.


  Erst als sich das Foyer zum größten Teil geleert hatte und ihn die wenigen Anwesenden neugierig anstarrten, stieg er langsam die Stufen zu seiner Loge hinauf.


  Er ignorierte die fragende Miene seiner Mutter, die sich über sein spätes Erscheinen wunderte. Sofort spähte er wieder über die Brüstung nach unten. Er beobachtete Emily und Brent während des restlichen Stückes, ohne auch nur einmal wegzusehen. Oft beugte sich Brent vertraulich zu ihr und erzählte ihr etwas, und sie antwortete lächelnd.


  Ihr Schwiegervater musste immer noch abwesend sein, wenn sie es für sicher genug hielt, auszugehen. Doch sie sollte nicht dort unten in der Menge sitzen, wo sie den Aufdringlichkeiten jedes unverschämten Schurken ausgesetzt war. Wieder ergriff ihn unbändige Wut. Er konnte es kaum abwarten, Willoughby zu einem Boxkampf herauszufordern.


  Für den Rest der Saison sollte sie eine eigene Loge besitzen, die jederzeit zu ihrer Verfügung stand. Gleich morgen würde er mit Manners darüber sprechen.


  Allmählich wich die Lethargie von ihm, die ihn während der letzten Wochen befallen hatte. Er würde Manners auch bitten, sich über ihre geschäftlichen Fortschritte zu informieren. Und warum sollte er den Anwalt nicht beauftragen, ihr das Stadthaus zu überschreiben? Er würde eine gewisse Summe für die Erziehung ihres Sohnes hinterlegen, eine weitere, um ihr bei möglichen finanziellen Schwierigkeiten zu helfen. Auf diese Weise würde sie niemals mehr jemanden um Hilfe bitten müssen oder – sein Blick ruhte kurz auf Brent – sich verpflichtet fühlen, ihre Schulden auf die eine oder andere Art zu begleichen.


  Während des restlichen Abends weidete er sich voller Verlangen an ihrem Anblick. Er stieg erst in die wartende Kutsche, als er sich vergewissert hatte, dass ihre eigene sich in Bewegung setzte. Mit gerunzelter Stirn nahm er wahr, wie Brent sie begleitete.


  Dann, zum ersten Mal seit über einem Monat, verzogen sich seine Lippen zu einem ehrlichen Lächeln. Gleich morgen früh würde er den Anwalt aufsuchen. Dann würde er gespannt auf Manners’ Bericht warten, wie die überaus unabhängige Mrs. Spenser auf seine Geschenke reagiert habe.


  Zehn Tage später saß Mr. Manners bei einem Glas Portwein vor Evan und erstattete ihm den ersehnten Bericht.


  „Sie ist eine äußerst ehrgeizige Dame, und vermutlich wird sie große Erfolge erzielen“, begann der Anwalt. „Ich glaube, Ihre Investition wird einen beachtlichen Gewinn einbringen.“


  „Das freut mich, aber wie hat sie sich über die Loge geäußert?“


  Mr. Manners’ ernstes Gesicht wirkte ausnahmsweise amüsiert. „Sie trug mir auf, Ihnen ihren Dank auszurichten, aber sie wünscht nicht, Ihnen solche Unannehmlichkeiten zu bereiten.“


  „Haben Sie Ihr gesagt, dass die Loge bereits bezahlt wurde und leer stehen wird, falls sie keinen Gebrauch davon macht?“


  Das Lächeln des Anwalts wurde breiter. „Aye, das habe ich. Und ich versicherte ihr, dass die Loge auf ihren Namen reserviert sei, wodurch sie allein über die Benutzung bestimmen könne.“


  „Und?“


  Mr. Manners räusperte sich. „Sie fragte, ob meine Frau und ich das Theater mögen.“


  Evan lachte. Verdammt, wie lange war es her, seitdem ihn irgendetwas wirklich amüsiert hatte? Schmunzelnd zog Mr. Manners eine Eintrittskarte aus seiner Westentasche und zeigte sie Evan. „Ich protestierte, aber sie war fest entschlossen. Was hätte ich also tun sollen, außer ihr Angebot dankend anzunehmen?“


  „Und das Haus?“


  Mr. Manners nippte an seinem Glas. „Sie bestand darauf, das Geschenk nicht anzunehmen. Schließlich überzeugte ich sie, dass ihre Zustimmung nicht erforderlich sei. Da ihr das Haus nun einmal überschrieben wurde, sei es nach dem Gesetz rechtmäßig ihres, ob sie es nun wünsche oder nicht, und sie könnte nach Belieben damit verfahren.“


  Evan überlegte. „Glauben Sie, sie wird es verkaufen?“ fragte er. Das Grundstück war schließlich die letzte Verbindung zwischen ihnen.


  „Nein, ganz im Gegenteil. Sie beteuerte, dass sie es als ihr Heim schätze. Dennoch bestand sie darauf, weiterhin Miete zu bezahlen, bis sie das Anwesen als ihr Eigentum betrachten könne.“


  Evan nickte versonnen. Wie sehr wünschte er, dieses Gespräch belauscht zu haben. Er konnte sie deutlich vor sich sehen, wie sie mit gestrafften Schultern und erhobenem Kinn energisch ihre Meinung kundtat. Keine andere Frau, die er kannte, besaß solchen Stolz.


  „Natürlich haben Sie gesagt, wie unsinnig das ist.“


  „Nun … nein“, sagte der Anwalt. „Ich schlug ihr vor, sie könne weiterhin über meine Kanzlei die Miete bezahlen.“


  Evan wurde ernst. „Auf keinen Fall, Mr. Manners! Wie Sie wissen, würde ich niemals dulden …“


  Der Anwalt hob beschwichtigend die Hand. „Hören Sie mich an, Mylord. Wenn sich die Dame dadurch besser fühlt, warum sollte sie sich dann nicht durch die Zahlungen eigene finanzielle Mittel ansparen? Sie hat geschworen, keinen Penny der Treuhandfonds anzurühren, die Sie für sie eingerichtet haben. Bei zukünftigen Schwierigkeiten wird sie sich eher an mich wenden, zumal ich das Geld verwalte, das sie selbst angespart hat. Natürlich können ihre Rücklagen jederzeit … vergrößert werden, wenn Sie es wünschen. Den Zugewinn werde ich dann diskret als Zinsen deklarieren.“


  Evans Lächeln kehrte zurück. „Es ist kein Wunder, dass meine Familie stets zufrieden mit Ihren Diensten war, Mr. Manners.“


  Der Anwalt neigte den Kopf. „Ich fühle mich geehrt, Lord Cheverly.“ Er setzte sein Glas ab und wandte sich der Tür zu. „Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft. Natürlich werde ich Sie über weitere Entwicklungen auf dem Laufenden halten.“


  Evan erhob sich und bot dem Anwalt seine Hand an, die dieser nach kurzem Zögern erstaunt schüttelte. „Vielen Dank, Mr. Manners. Nun kann ich endlich beruhigt sein, da ich sie durch Ihre Hilfe beschützt und gut versorgt weiß.“


  Der Anwalt blieb an der Tür stehen. „Wie ich zugeben muss, hielt ich dieses Projekt anfangs nicht für ratsam, als Sie mich damit beauftragten. Doch Mrs. Spenser ist nicht im Geringsten, was ich erwartet hatte. Sie ist eine höchst … außergewöhnliche Dame.“


  Evans Herz schlug schneller. „Das ist sie.“


  Nachdem der Anwalt gegangen war, sah Evan hinüber zu dem Gemälde über dem Kamin. Auf dem Bild schien die Morgensonne auf ein steinernes Sonnenrad, um das mehrere Töpfe mit Lavendel standen, daneben eine alte Holzbank. Die Szene bezauberte ihn jedes Mal aufs Neue, wenn er sie betrachtete, und er verspürte das Verlangen, in diesen Garten zu gehen – Emilys Garten hinter dem Laden.


  Bevor sie in das neue Haus umgezogen war, hatte er sie um das Bild gebeten. Zuerst hatte er es in sein Arbeitszimmer im Ministerium gehängt, aber nach ihrem Bruch hatte er es hierher gebracht.


  Seitdem feststand, dass Andrea endgültig in London bleiben würde, hatte er diese Bibliothek als sein persönliches Refugium eingerichtet. Abgesehen von den Zimmermädchen erlaubte er niemandem Zutritt zu diesem Raum, nicht einmal seiner Mutter.


  Wie viele Stunden hatte er schon damit verbracht, sehnsüchtig auf dieses Gemälde zu blicken und seinen Erinnerungen nachzuhängen?


  Als er einmal unerwartet früh nach Hause gekommen war, hatte er seine Mutter dabei ertappt, wie sie es durch die offene Tür musterte. Sie war schnell in einen anderen Raum gegangen, bevor er sie barsch wegschicken konnte.


  Evan ließ noch einmal das Gespräch mit Mr. Manners Revue passieren.


  Der neue Salon gedieh prächtig, und Emily hatte bereits eine beachtliche Anzahl an Aufträgen erhalten. Soweit Manners wusste, gab es keine Probleme mit dem Haus oder dem Laden.


  Evan hatte den Anwalt sogar bedrängt, ihre Erscheinung, sogar ihr Kleid zu beschreiben. Nach einem verwunderten Blick auf seinen Klienten hatte Manners erklärt, sie habe etwas Violettes getragen. Außerdem habe sie etwas blass, aber gefasst gewirkt.


  Evan seufzte. So gerne er auch über sie sprach, Manners’ Beschreibungen waren viel zu sachlich.


  Wie sehr er sie immer noch vermisste – sogar ihre Gespräche, die sie stets beim Tee über die Ereignisse des Tages geführt hatten. Er wagte es nicht, sich an intimere Dinge zu erinnern.


  Evan fragte sich, wie er es über sich bringen sollte, Andrea zur Frau zu nehmen.


  Rasch verdrängte er diese unangenehme Frage und konzentrierte sich wieder auf das neue Geschäft.


  Es gab einige Details, die der Anwalt nicht in Erfahrung gebracht hatte. Die Vorbestellungen sind ein kluger Schachzug, dachte er anerkennend. Sollte sie eine zusätzliche Schneiderin anstellen, damit sie mit der Belieferung der Kunden nicht in Verzug geriet?


  Er konnte Manners noch einmal zu ihr schicken, doch ihre Antworten würden nur neue Fragen aufwerfen.


  Plötzlich kam ihm eine Idee. Er war ihr stiller Teilhaber. Und er verfügte über eine gewisse Erfahrung im Geschäftsleben, jedenfalls mehr als sein Anwalt. Warum sollte er ihr nicht selbst einen Besuch abstatten? Natürlich rein geschäftlich, verstand sich.


  Sein lange unterdrücktes Verlangen kehrte mit einem Schlag zurück, und er sprang von seinem Stuhl auf. Am liebsten wäre er sofort zu ihr geeilt.


  Doch zuvor musste er sich alles genau überlegen, also setzte er sich wieder. Sollte er ihr eine Nachricht schicken? Nein, vielleicht würde sie ihn dann nicht empfangen, und eine Zurückweisung würde er nicht ertragen.


  Am besten war es, wenn er sie während der normalen Geschäftsstunden aufsuchte. Um diese Zeit hatte sie schließlich Termine mit Lieferanten oder Kundinnen, warum also nicht auch eine Unterredung mit ihrem Geldgeber?


  Schnell blickte er zur Uhr hinüber und stieß einen leisen Fluch aus. Für heute war es bereits zu spät.


  Wie viele Stunden waren es noch bis zur Öffnung des Salons am nächsten Morgen?


  Wieder sprang er auf, durchquerte den Raum und blieb unter dem Gemälde stehen. Zum Glück musste er seine Familie heute Abend nicht auf irgendeinen Ball begleiten. Er konnte ungestört in seinem Refugium bleiben.


  Oder vielleicht seinen Club besuchen. Seine Aufregung bewirkte, dass er sich in dem kleinen Raum plötzlich unwohl fühlte. Am liebsten wäre er ausgeritten, aber leider wurde es schon dunkel.


  Also begab er sich in den Club. Der Abend war einigermaßen erträglich. Das Dinner war annehmbar, obwohl er von den einzelnen Gerichten kaum etwas schmeckte, und er verlor einige Partien Whist, ohne sich hinterher auch nur vage an den Spielablauf zu erinnern. Warum hatte er das Kartenspiel, das Trinken und die endlosen politischen Diskussionen nicht immer schon als langweilig empfunden?


  Es war beinahe Mitternacht, als er seinen Curricle von St. James aus nach Norden steuerte. Seine Hände schienen ihren eigenen Willen zu haben, als sie die Pferde westlich um den Hyde Park, dann wieder südlich auf den Fluss zulenkten.


  Zu einem kleinen, eleganten Stadthaus.


  Er zügelte die Pferde und sah zu einem der Fenster hinauf, hinter dem Licht flackerte. Sein Herz setzte einen Schlag aus.


  Er würde sie morgen sehen. Sicher konnte er noch so lange warten. Es war unklug, nein, Wahnsinn, sie heute Nacht noch aufzusuchen.


  Würde sie ihn überhaupt empfangen?


  Doch bevor er den Gedanken beenden konnte, hatte er bereits die Zügel an einen Pfosten gebunden. Er erklomm die Treppe und betätigte den Türklopfer. Dann wartete er mit angehaltenem Atem.


  12. KAPITEL


  Entgeistert blickte Emily den schläfrigen Diener an. Das Buch, das sie gerade gelesen hatte, entglitt ihren kraftlosen Fingern. „Lord Cheverly ist unten?“


  „Jawohl, Mistress, und er möchte Sie sprechen.“


  Die widersprüchlichsten Gefühle kämpften in ihr. Wie konnte er es wagen, ungebeten ihre Ruhe zu stören, noch dazu um diese Stunde? Es war anmaßend, ja sogar unverschämt.


  Warum war er hier? War er verletzt, brauchte er ihre Hilfe? Ihr anfänglicher Zorn wich der Sorge um ihn.


  Hatte er seine Verlobung gelöst? Durfte sie neue Hoffnung schöpfen?


  Unsinn. Sie versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken. Selbst wenn er wieder frei sein sollte, war ihre Liaison ohnehin beendet. Es gab nichts zwischen ihnen, das ein Brief nicht ebenso gut klären konnte.


  „Was soll ich ihm sagen, Ma’am?“ fragte der Dienstbote.


  Verzweifelt versuchte sie, sich zu konzentrieren. Er war hier, in ihrem Haus, nur durch die Treppe von ihr getrennt.


  Unvermittelt stand sie auf. Sie tätschelte beschwichtigend den Arm des verwirrten Dieners und ging hinunter ins Erdgeschoss. Vor der Tür zum Salon blieb sie mit klopfendem Herzen stehen. Evan hätte nicht kommen sollen. Aber aus welchem Grund war er hier? Sprich nur einen Augenblick mit ihm. Nein, das wäre töricht – schick ihn weg, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.


  Sie atmete tief ein und betrat den Salon.


  Er schaute aus dem Fenster. Obwohl sie geräuschlos eingetreten war, schien er ihre Gegenwart zu ahnen, denn er drehte sich um. Mit angespannter Haltung und geballten Fäusten musterte er sie langsam von Kopf bis Fuß. Die Hitze seines Blickes schien sie zu versengen. Einmal mehr war diese unglaubliche Anziehungskraft zwischen ihnen zu spüren. Emily ging unwillkürlich auf ihn zu.


  Als sie nur noch eine Armeslänge entfernt war, hielt sie inne. Sie konnte kaum der Versuchung widerstehen, die Hände auszustrecken und sein vertrautes Gesicht zu berühren.


  Eigentlich sollte sie ihm die Tür weisen, doch stattdessen brachte sie nur ein „Warum?“ hervor.


  „Bitte, schick mich nicht weg! Ich wollte … ich musste einfach mit dir reden. Nur für einen Moment. Über die Geschäfte.“


  Geschäfte? Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Es ist wohl kaum die passende Zeit dafür.“


  War es möglich, dass er errötete? „Ja, es tut mir Leid. Aber heute Nachmittag sprach ich mit Manners über den Laden. Ich konnte nicht warten.“


  Der Laden. Wie konnte sie sich auf geschäftliche Dinge konzentrieren, wenn er ihr so nahe war? Verlegen betrachtete sie das Kaminfeuer hinter ihm.


  „Worüber wolltest du reden?“


  „Manners sagte, du hättest Vorbestellungen angenommen. Wie viele sind es? Brauchst du noch zusätzliche Hilfe?“


  Für eine Weile gelang es ihr, ihm halbwegs intelligente Antworten auf die Fragen zu geben, mit denen er sie bombardierte. Dann herrschte wieder Schweigen.


  Schließlich konnte sie ihre Neugier nicht länger zügeln. „Dieses Haus … Du hast es von Anfang an für mich erworben, nicht wahr?“


  Er lächelte schwach. „Ja. Bist du wütend auf mich?“


  „Nicht mehr.“ Sie hob das Kinn. „Weil ich das Anwesen nämlich jetzt selbst kaufe.“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Ich kann gute Investitionen immer gebrauchen. Übrigens habe ich mich etwas gefragt, das Manners mir nicht verraten wollte. Ist Spenser dein richtiger Name?“


  „Er ist ein Teil davon.“


  „Das heißt, wenn du verschwinden würdest, könnte ich dich nicht finden.“


  „Dafür bestünde auch keine Notwendigkeit.“


  „Notwendigkeit“, wiederholte er, bevor er tief seufzte. „Ach, Emily.“


  Sie durfte ihn nicht ansehen. Die geschäftliche Diskussion war beendet. Es war angebracht, ihm eine gute Nacht zu wünschen.


  Doch trotz dieses vernünftigen Gedankens hob sie den Blick zu ihm. Plötzlich spürte sie wieder diese Zärtlichkeit, und sie betrachtete jedes Detail seines geliebten Gesichts – seine hohen Wangenknochen, die gerade Nase und das Kinn mit dem Grübchen … Und seine wundervollen tiefblauen Augen.


  Sie war zu gefesselt, um zu bemerken, dass er näher gekommen war und die Hand nach ihr ausstreckte. Jäh erwachte sie aus ihrer Trance.


  „Nicht …“


  „Bitte! Bitte, Emily, nur eine Berührung. Dann werde ich gehen. Ich schwöre es.“


  Nein, nein, nein, flehte die Stimme der Vernunft. Nicht noch näher. Keine Berührung.


  Doch ihre Füße bewegten sich nicht, und sie brachte kein Wort heraus.


  „Emily“, flüsterte er.


  Sie schloss die Augen, als seine Finger unendlich sanft über ihre Stirn strichen, dann über ihre Schläfen, Lider, Wangen und ihr Kinn. Langsam senkte er den Kopf.


  „Das darfst du nicht“, wollte sie protestieren, doch sein Kuss machte dies unmöglich. Hätte er sie besitzergreifend an sich gezogen, hätte sie vielleicht die Kraft besessen, ihn wegzustoßen.


  Doch auch der Kuss war sanft. Er drückte dasselbe schmerzliche Verlangen aus, das auch sie quälte. Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, legte sie die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.


  Ach, wie sehr sie seine Nähe genoss. Hier an seiner Brust schwand ihre innere Zerrissenheit, und sie fühlte sich nicht mehr einsam. Nur hier konnte sie Frieden finden.


  Dann nahm er sie auf die Arme.


  „Eine Berührung“, hauchte sie. „Du sagtest, du würdest nach einer Berührung gehen.“


  „Ich dachte, ich könnte es. Aber ich habe mich geirrt.“ Dieses Mal war sein Kuss wild und leidenschaftlich. Er presste sie fest an sich und trug sie die Treppe hinauf.


  Emily saß im Bett und beobachtete Evan, der neben ihr schlief. Vergeblich versuchte sie die Woge der Zärtlichkeit zu ignorieren, die sie bei seinem Anblick durchströmte.


  Es war bereits heller Tag und höchste Zeit, die nächtliche Verrücktheit zu beenden. Ihre Wiedervereinigung hatte nichts verändert.


  Das Einzige, was ihr Gewissen beruhigte, war die Tatsache, dass er noch nicht verheiratet war. Dennoch würde seine Vermählung in kurzer Zeit stattfinden, und ihre gemeinsame Nacht war unentschuldbar.


  Sobald er erwachte, würde sie es ihm sagen. Sie würde sich zwingen, ihn zum Gehen zu bewegen.


  Oh, wie sehr sie hoffte, dass er noch lange schlafen möge.


  Viel zu früh bewegte er sich. Als er die Augen öffnete und sie sah, erhellte ein Lächeln reinster Freude sein Gesicht. „Mein Liebling“, raunte er und zog sie in seine Arme.


  Sie ließ es zu und hasste sich insgeheim für ihre Schwäche. Nur dieses letzte Mal noch würde sie neben ihm liegen und die wundervolle Geborgenheit seiner Umarmung genießen. Ein letztes Mal, bevor sie sich einer ungewissen, einsamen Zukunft stellen musste.


  Er streichelte ihre Wangen, die zerzausten Locken an ihrer Schläfe. „Ich habe dich so sehr vermisst, Liebste – jede einzelne Stunde seit unserer Trennung. Natürlich habe ich mir pausenlos eingeredet, dass es das Beste sei, dass es sein müsse. Erst gestern Abend wurde mir klar, wie gründlich ich mich getäuscht hatte.


  Wir müssen allerdings vorsichtig sein. Ich werde nicht jeden Abend zu dir kommen und leider in der Öffentlichkeit nicht mit dir sprechen können. Vielleicht werde ich ein Landhaus mieten. Es wäre leichter, London für einige Tage zu verlassen, und …”


  Es dauerte einen Moment, bis sie die Bedeutung seiner Worte begriff. „Nein!“ Abrupt löste sie sich von ihm und setzte sich auf. „Wie kannst du so etwas nur erwägen?“


  „Zugegeben, es hat sich nichts an den Umständen geändert, aber nach dieser Hölle der letzten Wochen weißt du sicher auch, dass wir zusammen sein müssen. Liebling, ich kann dir nicht viel anbieten, aber es ist immer noch besser als überhaupt nichts.“


  Wie konnte er sein eigenes Gewissen beruhigen und ihres nicht als wichtig erachten? Wollte er wieder ihr Leben beherrschen und entscheiden, was sie tun sollte?


  Sie unterdrückte ihren aufkeimenden Ärger. „Nein, Evan. Du besitzt so viel Macht, dass du glaubst, mich kontrollieren und einfach die Stimme des Gewissens übertönen zu können. Aber es ist nicht so einfach.“


  Ungläubig richtete auch er sich auf. „Einfach?“ wiederholte er. „Glaubst du wirklich, irgendetwas bei uns sei jemals einfach gewesen? Weißt du nicht, dass ich durch all das meinen Ruf ebenso aufs Spiel setze wie deinen? Doch wenn ich es nicht tue, verdamme ich dich und mich weiterhin zu diesen unerträglichen Qualen, unter denen wir beide in den vergangenen sieben Wochen gelitten haben. In meinem tiefsten Herzen kann ich nicht glauben, dass alles, was wir teilen, falsch ist. Zwischen uns ist viel mehr als nur Lust! Nun, ich bin kein Philosoph und kann keine raffinierten Argumente vorbringen. Ich weiß nur, dass die Gefühle zwischen uns rein und aufrichtig sind. Willst du das etwa leugnen?“


  Ihr Stolz erlaubte ihr nicht, ihm ihre Liebe zu gestehen. „Nenne es, was du willst. Aber es ist immer noch falsch.“ Er wollte über sie bestimmen, genau wie Papa und Andrews Vater. Nein, das durfte sie nicht zulassen! „Welches Recht hast du, meine Ehre zu ignorieren, als ob sie nicht wichtig wäre? Ich bin nicht dein Spielzeug, Evan.“


  „Nein, das bist du nicht. Du bist der Mittelpunkt meines Lebens. Ich kann mir keine Zukunft ohne dich vorstellen.“


  Seine innigen Worte ließen sie beinahe schwach werden. Entschlossen fuhr sie fort: „Menschen von niedrigem Stand lernen früh, dass sie nicht immer das bekommen, was sie sich wünschen. Und man kann etwas Falsches nicht richtig machen, indem man es sich nur lange genug einbildet. Es ist eine schwierige Lektion, die auch du lernen musst.“


  Er war fassungslos. „Nachdem ich sowohl meine Ehre als auch meinen Stolz geopfert habe, willst du mich immer noch wegschicken?“


  Nein, sie durfte ihn niemals wieder sehen. Daher zwang sie sich zu Worten, die ihn dazu bewegen würden, nicht zurückzukehren. „Wir sollten uns die Erinnerung an die gemeinsame Zeit nicht mit Streitigkeiten verderben. Du warst äußerst großzügig, wofür ich dir dankbar bin. Die Wahrheit ist jedoch, dass ich deine Hilfe nicht länger brauche. Für dich war ich eine willkommene Ablenkung. Aber nun ist es an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen, und wir sollten diese Tatsache nicht mit schönen Worten verschleiern.“


  Sie konnte es nicht ertragen, den verletzten Ausdruck in seinen Augen zu sehen, daher wandte sie den Blick ab.


  „Ablenkung?“ Er lachte bitter. „Aye, Madam, keine schönen Worte mehr.“ Er beugte sich zu ihr und riss sie an sich. „Sag mir, mein Herz“, raunte er, während er sie aufs Bett niederzwang und sich über sie schob, „dass du das hier für eine ‚Ablenkung‘ hältst.“ Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie wild. Dabei kratzten seine Bartstoppeln über ihre Wangen, ohne dass er sich darum kümmerte.


  Plötzlich änderte sich seine Berührung und wurde sanfter, verführerisch. „Sag mir“, flüsterte er, bevor er den Mund über ihren Hals und ihre Brüste gleiten ließ, „dass du nichts empfindest.“


  Sie wollte widerstehen, wollte, dass ihr Körper ihre Ablehnung ausdrückte, doch ihre Kräfte waren erschöpft. Ehe sie es verhindern konnte, rannen ihr Tränen aus den Augen und tropften in ihr Haar. Als er mit den Lippen ihre empfindlichen Brustspitzen liebkoste, ergab sie sich schließlich ihrem Schicksal. Sie legte die Arme um seinen Hals und drückte seinen Kopf zärtlich an sich.


  Ihre hilflose Geste ließ ihn erschauern, und er verharrte sekundenlang. Dann presste er sie erneut an sich. Sie fühlte eine heiße Feuchtigkeit an ihrer Brust, wo er seinen Kopf verbarg.


  Als er unvermittelt aufsprang, fröstelte sie. Hastig sammelte er seine Kleidung auf, bevor er sich noch einmal zu ihr umdrehte. Seine Augen wirkten seltsam ausdruckslos.


  „Du kannst dich selbst belügen, Emily. Aber niemals mich.“ Er wandte sich ab und verließ den Raum.


  Emily wusste nicht, wie lange sie bewegungslos auf dem Bett gelegen hatte. Sie konzentrierte sich einfach auf jeden ihrer Atemzüge und verschloss sich gegen alles andere. Falls sie den Schmerz zuließ, würde sie laut schreien.


  Allmählich spürte sie die Kälte des ungeheizten Raumes auf der Haut. Mit bebenden Fingern tastete sie nach den Stellen, wo Evans Tränen ihre Haut benetzt hatten …


  Nachdem sie eine Weile unruhig geschlafen hatte, hörte Emily ein Klopfen an der Tür und antwortete darauf.


  Francesca trat ein. „Mistress, Mr. Blakesly möchte Ihnen einen Besuch abstatten. Soll ich ihn hineinbitten?“


  Emily drehte sich um und warf einen Blick auf die Uhr. „Gütiger Himmel, Francesca. Warum hast du mich nicht früher geweckt?“


  Das Dienstmädchen lächelte verständnisvoll. „Ich habe einen leichten Schlaf, querida.“


  Francesca wusste es also. Emily errötete tief.


  „Was soll ich ihm sagen? Soll er bleiben oder gehen?“


  Emily überlegte fieberhaft. Hatte sie versprochen, heute mit ihm auszureiten?


  Am Morgen nach dem Theaterbesuch hatte sie Brent besucht und sein Angebot wiederholt. Da sie dem Anblick der hübschen, tänzelnden Stute, die er mitgebracht hatte, nicht hatte widerstehen können, war Emily mit ihm ausgeritten. Seither trafen sie sich mehrmals in der Woche. Angesichts ihrer Ruhelosigkeit war ein harter Galopp in den Morgenstunden äußerst angenehm und verschaffte eine willkommene Ablenkung.


  Brent hatte sein Versprechen gehalten und sich als echter Freund erwiesen. Obwohl sie manchmal Verlangen in seinem Blick las, deutete er nie die Möglichkeit einer engeren Verbindung an. Im Gegensatz zu allen anderen Männern, die sie gekannt hatte, versuchte er sie nicht zu bevormunden. Er war aufmerksam, ausgeglichen und humorvoll. Rücksichtsvoll überließ er ihr die Entscheidung über den Zeitpunkt und die Häufigkeit ihrer Verabredungen.


  Mitunter lud sie ihn nach einem Ausritt zum Frühstück ein, und zweimal hatte sie ihn bereits ins Theater begleitet. Ihre Einsamkeit und Trauer machten ihr es unmöglich, seine unaufdringliche Gesellschaft abzulehnen.


  Doch sie glaubte zu wissen, dass sie für diesen Morgen keinen Ausritt vereinbart hatten. Was sonst mochte ihn zu dieser frühen Stunde hierher führen? Da er ihr bisher ein guter Freund gewesen war, musste sie ihm helfen, falls er in Schwierigkeiten steckte. Trotz ihrer geistigen und körperlichen Erschöpfung schob sie die Bettdecke beiseite.


  „Richte Mr. Blakesly aus, er möge sich noch einen Moment gedulden. Ich komme gleich zu ihm. Und bitte bringe uns Tee, Francesca.“


  Brent stand vor dem Kamin, als sie kurze Zeit später eintrat. Kummervoll erinnerte sie sich daran, dass Evan am Vorabend an der gleichen Stelle gewartet hatte.


  „Guten Morgen, Brent. Welch angenehme Überraschung, Sie zu sehen! Was führt Sie hierher? Hoffentlich sind es keine Probleme?“


  Er drehte sich um und musterte ihr Gesicht. „Sollte ich nicht besser Sie das fragen?“


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Warum sollte ich in Schwierigkeiten sein?“


  Für eine Weile sagte er nichts, sondern betrachtete sie weiterhin prüfend.


  Schließlich meinte er: „Gestern habe ich eine neue Stute für Sie in die Stadt gebracht.“ Er lachte kurz. „Als Überraschung. Ich war mit ihr schon sehr früh heute Morgen hier, weil ich wusste, dass Sie um diese Zeit wach sind, und … sah Evan aus dem Haus kommen.“


  Am liebsten wäre sie vor Scham im Erdboden versunken. Sie wollte es erklären, sich rechtfertigen … aber womit konnte sie die Wahrheit entschuldigen?


  „Ich will mir gar nicht vorstellen, was Sie jetzt von mir denken müssen. Alles, was ich sagen kann, ist …“


  „Bitte nicht!“ Er ergriff ihre Hand und küsste sie. „Ich halte Sie für die schönste, talentierteste und mutigste Frau, der ich jemals begegnet bin. Und kein Ereignis dieser Welt könnte an dieser Meinung etwas ändern.“ Er wandte sich halb ab. „Dennoch nahm ich an, dass Evan seinen … Besitzanspruch wieder geltend gemacht hätte.“


  „Wir haben uns vor Wochen getrennt. Aber gestern Abend besuchte er mich unerwartet, und wir …“ Emily verstummte errötend.


  „Er hat Sie gezwungen? Dieser Erpresser, ich werde …“


  „Nein, so dürfen Sie nicht von ihm denken! Es war ebenso gut mein Fehler wie seiner.“


  Obwohl ihre Wangen sich röteten, brachte die Erinnerung an die vergangene Nacht das Verlangen zurück. Sie mochte eine Närrin sein, aber sie begehrte Evan noch immer. Sie vermisste ihn. „Es war nur eine einzige Nacht“, beteuerte sie. „Ich weiß, es war nicht richtig, aber …“


  „Lieben Sie ihn?“


  Sie konnte ihn nicht lieben, durfte es nicht. „N…nein. Er liegt mir allerdings immer noch sehr am Herzen.“ Zweifellos war dies die Wahrheit. „Abgesehen davon ist unsere … Verbindung endgültig beendet. Ich erwarte nicht, ihn jemals wiederzusehen.“ Sie verspürte eine plötzliche Schwere in der Brust, führte es jedoch nur auf ihre Müdigkeit zurück.


  „Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich wollen?“ fragte Brent.


  Ob sie es wollte? Nein, aber ihr Gewissen ließ ihr keine andere Wahl. „Ja.“


  Brent seufzte tief. „Dann wird er Sie nie wieder belästigen. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“


  Eine böse Vorahnung durchzuckte sie. „Sie dürfen nicht … Bitte, sprechen Sie nicht mit Evan über mich! Das ist wirklich nicht nötig. Ich möchte Ihre Freundschaft zu ihm nicht belasten.“


  „Still.“ Lächelnd legte er den Finger auf ihre Lippen. „Falls es jemals Streit geben sollte, werden Sie nicht der Grund dafür sein. Möchten Sie mich auch weiterhin noch sehen?“


  Obwohl sein Tonfall beiläufig klang, wartete er gespannt auf ihre Antwort.


  Er schien ihr wirklich zu verzeihen – und mehr noch. Obwohl sie ihm ausreichend Anlass gegeben hatte, sie zu verachten, wollte er immer noch ihr Freund sein. Schnell blinzelte sie die Tränen weg, die in ihre Augen traten.


  „Sollte ich nicht besser Sie das fragen?“


  Seine Augen leuchteten auf, und er lächelte erfreut. „Dann denke ich, dass wir morgen zu einem Ausritt verabredet sind. Falls ich ein guter Gesellschafter bin, laden Sie mich vielleicht sogar zu einem von Francescas wunderbaren Frühstücken ein. Aber nun müssen Sie sich Ihrem Geschäft widmen.“


  „Ja. Ich sehe Sie dann also morgen.“


  Er nahm ihre Hand, aber anstatt sie mit den Lippen zu streifen, drehte er sie um und küsste verlangend ihre Handfläche. Dann schaute er ihr geradewegs in die Augen. „Danke.“ Nach einer kurzen Verbeugung ging er hinaus.


  Ich verdiene Brents Freundschaft nicht, dachte sie mit schlechtem Gewissen, während sie ihm nachblickte. Dennoch fühlte sie sich durch seine Nähe getröstet.


  Er musste Emily unbedingt vergessen. Evan blickte zu dem kleinen Gemälde hinauf, das er nach seiner Rückkehr in einem Wutanfall von der Wand der Bibliothek genommen hatte. Später hatte er es jedoch wieder aufgehängt.


  Zweifellos hatte sie ihn mit ihren Worten verletzen wollen, um einen endgültigen Bruch herbeizuführen, der nicht wieder zu heilen war. Nachdem sein blinder Zorn verraucht war, hatte er ihre Absichten endlich durchschaut.


  Trotzdem war er verunsichert. Im Vergleich zu seinen tiefen Gefühlen für sie war der Streit nur wie ein vorbeiziehender Sturm gewesen, der einer uneinnehmbaren Festung nichts anhaben konnte. Emily war nach wie vor fest entschlossen, die Trennung aufrechtzuhalten. Sie hatte Recht; es war das Beste, der Ehre Genüge zu tun und seinen Pflichten nachzukommen. Auch wenn er insgeheim Höllenqualen erleiden mochte, musste er dieses Schicksal hinnehmen wie ein Mann.


  Er würde sich in seiner Arbeit vergraben und so wenig wie möglich an sie denken. Und wenn er am Ende des Tages in sein Refugium zurückkehrte, zu ihrem Bild hinaufsah und sich in Träumen verlor, war sicher nichts Verwerfliches daran. Schließlich musste er noch unzähligen endlosen Tagen ohne sie entgegenblicken.


  Ein Räuspern hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Mylord, Mr. Blakesly wünscht Sie zu sprechen.“


  Seit seiner Ankunft in der Stadt war er so beschäftigt gewesen, dass er seinen Freund nicht mehr getroffen hatte. Erfreut streckte er Brent die Hand entgegen, als dieser die Bibliothek betrat.


  „Brent, wie schön, dich zu sehen! Es ist schon eine ganze Weile her.“


  Brent blieb einen Schritt vor ihm stehen. Ernst blickte er auf Evans Hand nieder und verbeugte sich steif, ohne die Geste zu erwidern. „Ich bin nicht zu Besuch gekommen, Mylord.“ Er betonte den Titel verächtlich. „Ich möchte nur eine Nachricht überbringen.“


  Evan hielt überrascht inne. „Eine Nachricht?“


  Mit erbitterter Miene beugte sich Brent vor, bis sein Gesicht nur wenige Fingerbreit von Evans entfernt war. „Du bezeichnest dich als Gentleman? Zuerst feierst du deine Verlobung – Anzeigen in den Zeitungen, kleine geschmackvolle Feiern in ausgewählter Gesellschaft. Und dann, natürlich im Schutze der Nacht, stiehlst du dich heimlich davon und behandelst Emily wie deine Hure!“ Seine Züge waren verzerrt vor Wut.


  Evan war schockiert und zu keiner Erwiderung fähig.


  Brent atmete geräuschvoll aus. Als er schließlich fortfuhr, klang seine Stimme kühl und gefasst. „Nun, reden wir nicht mehr davon. Ich beabsichtige, Emily früher oder später zu heiraten, falls sie mich haben will. Aber ungeachtet dessen – solltest du auch nur noch ein Mal in ihre Nähe kommen, werde ich dich töten, Gott sei mein Zeuge.“ Er verbeugte sich übertrieben höflich. „Ihr ergebener Diener, Mylord.“


  Brent machte auf dem Absatz kehrt und wollte den Raum verlassen, doch Evan hatte endlich seine Stimme wieder gefunden und packte ihn an der Schulter. „Du willst Emily heiraten? Das ist unmöglich!“


  Brent riss sich los und wirbelte herum. „Ich bin nicht der mächtige Earl of Cheverly, der einer langen Porträtgalerie von Ahnen verpflichtet ist, die ohnehin längst tot sind. Ich kann kaum glauben, dass ich dich manchmal um deinen Titel und Reichtum beneidet habe.“ Er lachte freudlos. „Meine Familie wird sicher Einwände haben, aber glücklicherweise sind die Familienpflichten Cousin Edward zugefallen. Wenn sie mich und meine Kinder sehen wollen, werden sie Emily mit dem Respekt behandeln, den sie meiner Ehefrau schuldig sind. Und sollte ich zwischen ihr und dem Respekt der Gesellschaft wählen müssen, werde ich schneller einen Ring am Finger haben, als du auch nur blinzeln kannst!“


  Brent wollte Emily heiraten? Seine Liebste, die heimliche Freude seines Herzens? Unvermittelt flammte eine unbändige Wut und Eifersucht auf, die Evan wochenlang verdrängt hatte. „Du kannst nicht um ihre Hand anhalten. Ich verbiete es!“


  Brent straffte die Schultern, als wollte er Evan einen Boxhieb versetzen. Gleich darauf hatte er sich indes wieder in der Gewalt. „Du verbietest es?“ Er lachte spöttisch. „Du hast jedes Recht auf sie schon vor Monaten verloren. Dieses Mal solltest du dich besser an diese Tatsache erinnern, denn meine Warnung ist keine leere Drohung, das schwöre ich. Halte dich von ihr fern, Evan.“ Erneut verbeugte er sich. „Meine Grüße an deine Mutter und Andrea.“


  Bevor Evan etwas erwidern konnte, war Brent schon aus dem Zimmer gestürmt. Evan folgte ihm zur Tür, doch dann siegte die Vernunft, und er blieb stehen.


  Es gab nichts, was er noch tun konnte – oder sollte. Brent war ein guter Mann, er würde für Emily sorgen. Sie verdiente jemanden, der sich der Verachtung der Gesellschaft aussetzte, um ihre Hand zu gewinnen. Jemanden, der diese wundervolle Frau gebührend zu schätzen wusste.


  Doch warum schien ihn allein der Gedanke, ein anderer Mann könnte sie berühren, innerlich zu verbrennen?


  Vielleicht, weil seine Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit sein kostbarster Besitz waren. Sie einem anderen überlassen zu müssen, selbst einem so würdigen Mann wie Brent, war ebenso schmerzvoll, als würde man ihm das Herz aus der Brust reißen.


  Ja, er wollte, dass Emily ein bequemes Leben als respektable und geliebte Ehefrau führte. Er konnte nur nicht die sinnlose Hoffnung unterdrücken, dass er der einzig richtige Mann für diese Aufgabe war.


  Einige Tage später saß Emily in ihrem alten Arbeitszimmer am Tisch und arbeitete an einem Entwurf. Nach jener verhängnisvollen Nacht mit Evan fühlte sie sich ständig niedergeschlagen. Nicht einmal Brents ruhige, angenehme Gesellschaft konnte sie wirklich ablenken.


  Der gute Brent, dessen Worte immer noch von Freundschaft sprachen. Gleichzeitig ließen seine Blicke und die Aufmerksamkeit, mit der er sie behandelte, keinen Zweifel daran, dass er ernsthaft um sie zu werben begann.


  Obwohl sie das schlechte Gewissen plagte, wünschte sie sich sehnlichst, ihre unschuldige Freundschaft möge fortbestehen. Alles, was darüber hinausging, war angesichts ihrer momentanen seelischen Verfassung unmöglich.


  Wenigstens konnte sie hier im Geschäft etwas Nützliches bewirken, indem sie ihre Entwürfe um zusätzliche Details ergänzte. Es war höchst befriedigend, mitzuerleben, wie ihre Ideen in fertige Ensembles umgesetzt wurden. Mit diesen Einkünften konnte sie eine sichere Zukunft für sich und ihren Sohn schaffen.


  Sie hörte die Türglocke läuten. Francesca war in der Küche, wo sie ihr Suppe und Tee zubereitete. Daher eilte die neu eingestellte Verkäuferin zur Tür, um die Kunden zu begrüßen. Aus dem Augenwinkel sah Francesca einige Gestalten eintreten, die eine Begrüßung murmelten.


  Es bedurfte nur noch weniger Anweisungen auf dem Entwurf, dann war die Skizze für das Reitkostüm perfekt. Das Kleid hatte lange, schmale Ärmel und war mit goldenen Kordeln besetzt. Es war eine weibliche Imitation von Andrews Militäruniform. Sie lächelte, als sie sich an die Aufmerksamkeit erinnerte, die sie mit einem ähnlichen Modell in Portugal erregt hatte. Einige von den anderen Offizieren hatten sie scherzhaft „Regimentstochter“ genannt.


  Ach, Andrew. Sie stützte den Kopf auf ihre Hand, während Scham den vertrauten Schmerz in ihr verdrängte. Lieber Gott, bitte mach, dass er nicht ausgerechnet jetzt auf mich herabsieht, betete sie.


  Ein Schatten fiel über sie, und zwei starke Hände ergriffen ihre. „Auriana! Verdammt, Mädchen, ich habe ganz Spanien durchquert, um dich zu finden!“


  Angstvoll hob sie den Kopf. Sekundenlang nahm sie ihre Umgebung nur verschwommen wahr. Doch dann wurde ihr Blick klar, und sie erkannte ein vertrautes Gesicht. Es war der Bruder ihres verstorbenen Mannes. Major Robert Alan Waring-Black, ihr Schwager.


  13. KAPITEL


  „Rob!“ rief Emily überrascht. „Was, in aller Welt, führt dich nach England? Und noch dazu ohne Uniform? Ich dachte, du wärst immer noch bei Wellingtons Truppen!“


  „Nein. Ich bekam einen Schuss ab, wenige Monate, nachdem Andrew verwundet wurde – aber das ist eine lange Geschichte. Oh Auriana, es ist so schön, dich zu sehen!“ Er umarmte sie herzlich.


  Sie erwiderte seine Umarmung, dann ergriff sie seine Hände. „Ich freue mich auch sehr, dass du hier bist, Rob.“


  „Robert?“ Eine große blonde Frau betrat das kleine Zimmer. Ihr verwunderter Blick wanderte von Emilys Gesicht zu ihren Händen, die ihr Schwager immer noch hielt.


  Nachdem er ihre Finger noch einmal gedrückt hatte, ließ Robert sie los. Dennoch legte er eine Hand auf ihre Schulter, als müsste er sich vergewissern, dass er sie tatsächlich gefunden hatte. „Natalie, meine Liebe, sieh nur, wen ich gefunden habe! Auriana, darf ich dir meine Frau Natalie vorstellen? Natalie, dies ist die Witwe meines Bruders, Auriana.“


  Andrews wilder, sorgloser Abenteurer von einem Bruder hatte geheiratet? Das war kaum zu glauben. „Wie schön, Sie kennen zu lernen, Ma’am. Meine nachträglichen Glückwünsche zu Ihrer Hochzeit.“


  „Danke.“ Die Blondine nickte, lächelte aber nicht. Ihr Blick richtete sich wieder auf die Hand ihres Gatten auf Emilys Schulter. „Also sind Sie die Dame, deren Spuren wir in schlecht gepolsterten Fahrzeugen jeglicher Art auf staubigen Straßen verfolgt haben, und das ein halbes Jahr lang?“


  „Ihr habt mich gesucht?“ Emily war erstaunt.


  Rob bemerkte den eisigen Tonfall seiner Gattin und lachte. „Ein Glück, dass ich aus der Armee entlassen wurde. Ich fürchte, meine Natalie hätte niemals eine gute Soldatenfrau abgegeben. Und wie konntest du nur daran zweifeln, dass ich dich suchen würde, sobald es mir möglich war? Dich, meine gute Freundin, Ehefrau meines Bruders und noch dazu die Frau, die meine Wunden behandelte und mich von der Schwelle des Todes zurückholte?“


  Er ließ ihre Schulter los. „Du hast deine Spuren gut verwischt. Wir hatten kaum Fortschritte bei deiner Suche gemacht, als wir nach England zurückkehrten – schließlich hatte ich Natalie versprochen, sie spätestens nach sechs Monaten nach Hause zu bringen.“


  „Mistress?“ Francesca betrat mit einem schweren Tablett den Raum. Als sie sich umdrehte und Robert entdeckte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Roberto, meu amor! Como está?“


  „Francesca!“ Robert nahm Francesca das Tablett ab und umarmte das Dienstmädchen herzlich. Die beiden tauschten eine rasche Begrüßung auf Portugiesisch aus. Dann, mit einem Arm um Francescas Schultern, wandte sich Robert wieder Emily zu. „Komm zum Tee in unser Stadthaus. Du musst sofort deine Sachen packen lassen und zu uns ziehen. Wo ist eigentlich mein prächtiger Neffe?“


  Das Stadthaus? Emily lief ein Schauer über den Rücken. „Das können wir nicht! Dein Vater würde niemals … wo ist er eigentlich, Rob?“


  Ein bitterer Ausdruck trat in Roberts Augen. „Papa? Weißt du es denn nicht? Wir müssen in der Tat viel besprechen.“


  In diesem Moment kam die junge Verkäuferin an die Tür. Sie hielt mehrere Hüte in den Händen. „Ich habe diese Modelle aus dem Schaufenster geholt, Lady Maxwell. Möchten Sie sie gerne anprobieren? Und Eure Lordschaft?“


  Langsam drehte sich Emily zu Robert um. „Eure Lordschaft?“


  Robert lächelte reumütig. „Zu deinen Diensten. Papa und dein lieber ältester Schwager sind im letzten Winter an demselben Fieber gestorben, Gott gebe ihren schwarzen Seelen Frieden. Und da Alastairs Frau niemals einen Sohn zur Welt gebracht hat, wurde der ehrenvolle Titel des Earl of Maxwell an mich, den unwürdigen Sohn, weitervererbt.“ Er lachte zynisch. „Ist das nicht erstaunlich? Die beiden haben sich zweifellos in ihren Gräbern umgedreht.“


  Emily war zu überrascht, um etwas zu sagen. Ihr Schwiegervater war tot und stellte keine Bedrohung mehr für sie dar. Er konnte ihr Drew nicht mehr wegnehmen. Ihr Sohn war sicher!


  Während sie noch diese unglaubliche Neuigkeit zu begreifen versuchte, nahm Roberts ernstes Gesicht einen vergnügten Ausdruck an. „Doch genug davon – ich warte auf meinen Tee. Nimm das Tablett einfach mit, Francesca. In der Kutsche könnt ihr alles erzählen, was euch widerfahren ist. Und ich werde schildern, wie ich sieben Monate lang jeden Pfad in Spanien abgesucht habe, nur um meine kostbare verschollene Schwägerin in einem Londoner Hutgeschäft wiederzufinden.“


  Eine Woche später saß Emily auf einem satinbezogenen Sofa in einem eleganten Gästezimmer auf Maxwell’s Rook. Mit seiner gewohnten militärischen Autorität hatte Rob ihre Proteste abgewehrt, dass sie London nicht verlassen könne, ohne ihre Kollektion vervollständigt zu haben. Also hatte er kurzerhand alle auf den Landsitz des Earl verfrachtet – Emily, Francesca, Drew, seinen Lehrer und dessen Familie. Sie brauche frische Luft und Ruhe, hatte er verkündet. Außerdem benötigten sie alle Zeit, um sich wieder aneinander zu gewöhnen und sich alles zu erzählen.


  Es war ihr nur ein Tag geblieben, um den Schneiderinnen ihre Entwürfe zu erläutern, ihre Sachen zu packen und eine kurze Nachricht an Brent zu schicken. Danach hatte Rob sie abgeholt.


  Mit dem Organisationstalent eines Offiziers hatte Rob für jede Bequemlichkeit gesorgt – Sandwiches und Tee für die Kutschfahrt, heiße Ziegelsteine für ihre Füße, warme Mahlzeiten und geheizte Gästezimmer bei jedem Aufenthalt. Manchmal, wenn sie sein Profil betrachtete, erinnerte er sie lebhaft an Andrew. Sie war sich nicht sicher, ob es Trost oder Pein für sie bedeuten würde, wenn sie in seinem Haus lebte.


  Jawohl, es war nun sein Haus. Zum ersten Mal sah sie das Innere von Maxwell’s Rook. Sie erinnerte sich noch gut an den einzigen kurzen Blick, den sie vor Jahren auf das prächtige Schloss mit den unzähligen Fenstern geworfen hatte, das eindrucksvoll auf einem Hügel thronte.


  Andrew hatte sie damals im Haus des Torwärters gelassen. Der gute Mann und seine Frau hatten sich rührend um die zukünftige Frau des jungen Herrn gekümmert, während Andrew seinen Vater über die bevorstehende Hochzeit unterrichtet hatte.


  Sie würde niemals seinen kalten, gefühllosen Gesichtsausdruck vergessen, als er mit der Ablehnung seines Vaters zurückgekehrt war. Dann war er schweigend mit ihr davongeritten, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Ihr Schwager war unbemerkt eingetreten und stand plötzlich vor dem Sofa. „Denkst du darüber nach, wie viel sich geändert hat?“ fragte er sanft.


  „Ja. Vor sechs Jahren war alles anders.“


  „Stimmt. Andrew und ich liefen beide vor Papa davon. Wir waren Ausgestoßene – er, weil er dich geheiratet hatte, ich, weil ich uns Offizierspatente für Wellingtons Armee verschafft hatte. Wir wurden enterbt, weil wir lieber die Franzosen bekämpften, anstatt pflichtbewusst reichen Erbinnen nachzujagen, die das Familienvermögen noch vergrößern konnten. In der Nacht nach eurer Hochzeit schworen Andrew und ich einen Bluteid. Wusstest du das?“


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  „Wir schworen, aufeinander aufzupassen – und auf dich“, fügte er hinzu. „Und ich beabsichtige, diesen Schwur zu befolgen.“


  „Rob, ich genieße den Aufenthalt hier sehr, und es ist wundervoll für Drew, endlich eine Familie zu haben. Trotzdem kann ich nicht bleiben und dir zur Last fallen. Du weißt, was aus mir geworden ist. Es ist unpassend für eine Geschäftsfrau, im Haus des Earl of Maxwell zu wohnen.“


  „Du gehörst zur Familie, Auriana. Mir ist klar, dass dir dieser Gedanke nicht behagt. Zuerst verlässt du den Haushalt deines Vaters für ein Leben in der Armee, und dann …“ Er atmete tief durch. „Ich kann mir kaum vorstellen, wie du es nach Andrews Verwundung geschafft hast. Und dann, nachdem er … Oh, mir fällt gerade etwas ein.“ Unvermittelt trat er an den Sekretär und suchte etwas in der Schublade.


  Emily lächelte, als sie sich an die Tage karger Rationen, ärmlicher Behausungen und konfiszierten französischen Weins erinnerte. Während ihres Vagabundenlebens mit Andrew war sie manchmal ängstlich oder hungrig, aber niemals unglücklich gewesen. Was auch immer geschehen war, ihre Liebe hatte ihr stets Mut gegeben und jede Unbequemlichkeit erträglich gemacht.


  Überrascht blickte sie auf, als Rob einen Gegenstand aus einer Lederschatulle nahm und ihn ihr reichte. „Andrews Pistole! Wo hast du sie bekommen?“


  „Von einem Grundbesitzer in der Nähe des Dorfes, wo Andrew begraben wurde. Don Alvarez wollte nichts mit mir zu tun haben, bis ich ihn davon überzeugte, dass ich keinerlei Verbindung zu Papa hatte. Ich habe mehrere Sachen mit zurückgebracht.“


  Mit bebenden Fingern nahm Emily die Waffe entgegen. Sie war überwältigt von Erinnerungen. „Danke, Rob. Ich werde sie für Drew aufbewahren.“


  Wenn sie die Augen schloss, konnte sie immer noch das schreckliche Keuchen hören, das nach dem verhängnisvollen Lungenschuss jeden von Andrews Atemzügen begleitet hatte. In der Hoffnung auf eine gute medizinische Versorgung hatte sie ihn nach dem Angriff zum nächsten Dorf gebracht. Dort hatte sich jedoch schnell herausgestellt, dass er in seinem Zustand einen weiteren Transport nicht überleben würde.


  Also waren sie geblieben. Manchmal zeigten die Dorfbewohner Mitgefühl mit dem englischen Soldaten und seiner Frau und deponierten Lebensmittel auf der Türschwelle – Eier, Milch, einmal sogar ein Huhn, das mit einer Kordel an den Türknauf gebunden war.


  Trotzdem waren ihre begrenzten Vorräte bald verbraucht. Zuerst hatte sie ihren Schmuck verkauft, dann Andrews Pferde und sein Gewehr. Zum Schluss die Pistole.


  Eine Träne rollte über ihre Wange. Sie wischte sie weg. „Er hat kaum geklagt, obwohl er starke Schmerzen hatte. Eines Tages bat er mich um diese Waffe, damit er sein Leben beenden und uns von der Qual erlösen könne. Ich war so froh, dass ich sie bereits verkauft hatte.“


  Schweigend griff Rob erneut in den Kasten und legte ein paar Gegenstände auf ihre Handfläche.


  „Seine militärischen Abzeichen“, flüsterte sie und berührte die glitzernden goldenen Schmuckstücke mit den Fingerspitzen. Jedes Einzelne davon hatte Essen, Decken oder Holzkohle für die kleine Feuerstelle bedeutet. „Ich habe den letzten goldenen Knopf verkauft, um seine Beerdigung zu bezahlen“, murmelte sie.


  „Da ist noch etwas …“ Rob gab ihr einen dünnen goldenen Ehering.


  Tränen standen in ihren Augen, als sie die vertraute Inschrift las: Heute und für immer – Andrew. „Ich wollte ihn nicht verkaufen, ich schwöre es! Aber er war alles, was uns noch geblieben war.“


  „Das weiß ich, Auriana. Dich trifft keine Schuld. Zweifellos warst du kurz vor dem Verhungern, wenn du dich von diesem Ring getrennt hast.“


  Dennoch musste sie es ihm erklären. „Ich brauchte das Geld, um Farben für Don Alvarez’ Porträt zu kaufen. Später, als ich etwas verdient hatte, versuchte ich, den Ring zurückzubekommen. Doch der Goldschmied sagte mir, ein Kunde – ein Fremder – habe ihn bereits erstanden und weggebracht, er wisse nicht, wohin.“


  „Don Alvarez hat offenbar jemanden beauftragt, sämtliche Besitztümer von Andrew aufzukaufen. Ich vermute, er wollte sie dir als Hochzeitsgeschenk überreichen, aber du hast seinen Antrag abgelehnt. Erst als ich ihm erklärte, dass Andrews Sohn die Stücke unbedingt erben solle, konnte ich ihn überreden, sie mir zu überlassen.“


  Langsam steckte sie den Ring auf ihren Finger. „Danke, Rob, dass du diese Dinge gefunden hast. Und dafür, dass du mir vergibst.“


  „Verdammt, es gibt nichts zu vergeben!“ rief er. „Du hättest niemals einer solchen Demütigung ausgesetzt sein dürfen! Es war alles Papas Schuld und ebenso die deines starrköpfigen Vaters. Nun, jetzt habe ich das Geld und die Macht. Ich werde dafür sorgen, dass du alles bekommst, was von Anfang an dir hätte gehören sollen. Wohlstand, Luxus, deinen rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft … Sag jetzt nichts!“ Er hob die Hand, um ihren Protest im Keim zu ersticken. „Es ist mir gleichgültig, ob du Ställe ausgemistet oder die ganze französische Armee bedient hast. Andrew hätte gewollt, dass du in die Gesellschaft zurückkehrst, an den Platz, den du seinetwegen verlassen hast. Er hätte darauf bestanden. Kannst du das leugnen?“


  Was sollte sie darauf erwidern?


  „Ich weiß, wie du dich fühlst“, fuhr er sanfter fort. „Auch ich habe zuerst so empfunden. So als würde man alles verraten, wofür wir einmal gekämpft haben – beinahe wie eine Kapitulation vor Papa, nur um bequem leben zu können. Aber solche Gedanken sind töricht. Wir sind alle die Menschen, zu denen uns unser Charakter macht. Elegante Garderobe, ein pompöses Palais und großes Vermögen stellen nicht den wahren Wert einer Person dar. Das ist eines der Prinzipien, weswegen wir uns mit Vater zerstritten haben.“


  „Mag sein. Aber die Welt wird wohl eher die Ansicht deines Vaters über mich teilen als deine, Rob.“


  „Dann werden wir diese Meinung eben ändern müssen. Weil ich dich nämlich nicht aufgeben werde, Auriana. Ich habe bereits Andrew verloren, und dich will ich nicht auch noch verlieren. Du und Drew seid meine Familie, und daher wirst du bleiben.“


  Eine Familie. Einen Ort, an den sie gehörte. Wie lange hatte sie auf beides verzichten müssen? Nun, solange Andrew bei ihr gewesen war, hatte sie nichts vermisst.


  Sie erinnerte sich an glückliche Tage in Portugal und Spanien. Rob hatte gelacht und gescherzt, während er die kärglichen Mahlzeiten mit ihnen teilte. Sie dachte daran, wie es Drew in dieser liebevollen Umgebung ergehen würde. Rob bot ihr etwas an, das sie trotz der größten Mutterliebe ihrem Sohn nicht bieten konnte.


  Gerührt schmiegte sie sich in Robs ausgebreitete Arme.


  Nach einer Weile gab er sie wieder frei. Emily blickte auf – in das Gesicht von Robs Frau. Aus ihrer unglücklichen, bleichen Miene war zu schließen, dass sie die Szene beobachtet hatte.


  Rob legte einen Arm um die Schultern seiner Gattin. „Natalie, ich habe Auriana gesagt, dass sie und Drew bei uns bleiben sollen.“


  Zögerte die Blondine kurz? „Ja, natürlich. Blutsverwandte …“, sie betonte das Wort, „gehören zusammen.“


  Emily war jedoch keine Blutsverwandte, sondern nur angeheiratet. Versuchte ihre Schwägerin das anzudeuten? So verlockend Robs Angebot auch war – sie würde es ablehnen, wenn seine Frau ihr feindselig gesinnt war.


  „Natalie, Sie müssen ihn davon überzeugen, dass eine Geschäftsfrau … eine ehemalige Geschäftsfrau“, verbesserte sie sich bei Robs lautstarkem Protest, „nicht in den Haushalt eines Earl gehört. Es würde endloses Gerede und gesellschaftliche Kritik mit sich bringen.“


  Ihre Schwägerin öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder. „Ich bin sicher, Robert weiß, was er will“, sagte sie schließlich.


  „Trotzdem kann ich Ihre Freundlichkeit nicht annehmen. Außerdem gefällt es mir sogar, den Salon zu betreiben, und mein Haus in London ist sehr hübsch.“


  „Behalte den Laden, du kannst immer noch Entwürfe anfertigen“, bot ihr Rob an. „Du könntest auch wieder Porträts malen, darin bist du sehr begabt. Trotzdem wirst du bei uns wohnen, sei es hier oder in London.“


  Er drückte seine Frau aufmunternd an sich. „Komm schon, Natalie, du musst mir helfen, sie zu überreden. Wir werden dafür sorgen, dass dich die Gesellschaft akzeptiert, Auriana. Natalie wurde noch nicht offiziell als meine Frau präsentiert, aber … Ich habe eine Idee! Wir müssen einen großen Ball veranstalten und euch beide der Gesellschaft vorstellen!“


  Emily zuckte zusammen, und Natalie wurde bleich. „Mich vorstellen? Rob, hast du den Verstand verloren?“ rief Emily.


  Vielleicht steckte immer noch etwas von dem Abenteurer in Rob, denn seine Augen funkelten mutwillig. „Ich bin jetzt der Earl of Maxwell. Du bist meine Schwägerin, die Witwe eines Offiziers, der sein Leben für England geopfert hat. Wer hat einen größeren Anspruch darauf, sich zur Elite der Gesellschaft zu zählen?“


  „Und was ist mit den Londoner Matronen, die ich in meinem Geschäft bedient habe, die meine Hüte gekauft haben? Glaubst du etwa, sie werden mich in ihre Salons einladen oder mir Besuche abstatten? Man wird über mich lachen, Rob. Sie werden niemals …“


  „Die Maxwells haben England seit den Tagen Wilhelms des Eroberers verteidigt. Der Titel mag mir noch nicht lange gehören, aber ich kann getrost behaupten, dass niemand es wagen wird, sich mir zu widersetzen.“


  Emily erkannte, dass Rob sich niemals den engstirnigen Regeln der Oberschicht anpassen würde, zu der viele Freunde seines verstorbenen Vaters gehörten. Nein, er würde es genießen, wenn sie sich seinen eigenen Bedingungen unterwerfen mussten. Denn nun besaß er die Macht, andere Aristokraten zu beeinflussen. Nichtsdestotrotz wollte sie nicht zwischen die Fronten dieser Schlacht geraten. Auch ihre Schwägerin durfte nicht für die Fehler bezahlen, die sie, Emily, gemacht hatte.


  „Natürlich werden sie dich respektieren, Rob“, versicherte sie. „Madame Emilie, die in Spanien Porträts gemalt hat und Hüte in London verkauft, ist allerdings eine ganz andere Angelegenheit. Allerdings würde mich niemand um meinetwillen einladen. Und zweifellos würden Gerede und Spekulationen kursieren, unter denen Natalie leiden müsste. Du kannst das nicht von ihr verlangen.“


  „Meine Natalie nimmt es mit jedem auf. Nicht wahr, Liebes?“


  Ihre Schwägerin spielte mit einer ihrer blonden Locken. Ihr Blick wanderte von Emily zu ihrem Ehemann und wieder zurück. Ihre Stimme klang ausdruckslos. „Ich werde tun, was immer Robert wünscht.“


  „Das ist mein Mädchen.“ Rob küsste seine Frau auf die Wange und ging zur Tür. „Nun, dann gibt es ja keine Einwände mehr. Ihr müsst mich nun entschuldigen, ich habe ein paar lästige Dokumente zu unterschreiben. Ich habe Hampstead mitgebracht, meinen Adjutanten, der einen Arm in Vittoria verloren hat – du erinnerst dich sicher an ihn, Auriana. Jetzt ist er mein Sekretär. Das Dasein als Earl bringt einige Vorteile mit sich. Ich habe einem halben Dutzend Männern aus dem alten Regiment eine Anstellung verschafft. Was euer Debüt betrifft, so werde ich Ned mit der Organisation beauftragen – Einladungen und so weiter. Alle, die etwas in London darstellen, werden kommen.“ Robert rieb sich vergnügt die Hände. „Meine Güte, ich wünschte, Andrew könnte dabei sein, wenn ich all unsere trinkfesten Kameraden in Papas Stadtresidenz, diesem Mausoleum, empfange!“ Leise lachend verließ er den Raum.


  Natalie wollte ihm folgen, doch Emily hielt sie zurück. Trotz Robs Entschlossenheit war es allzu offensichtlich, dass ihre Schwägerin keineswegs begeistert über ihre Gäste war. Sie und Drew würden nicht bleiben, bevor Natalie sie nicht akzeptierte. Es war besser, die Sache sofort zu klären, bevor Rob seine Pläne in die Tat umsetzte.


  „Bitte, wollen Sie nicht mit mir Tee trinken? Wir hatten bisher nur wenig Gelegenheit zum Plaudern, und ich würde Sie gern näher kennen lernen.“


  Natalie wirkte, als ob sie ablehnen wollte, was ihr jedoch die Höflichkeit verwehrte. „Natürlich“, erwiderte sie mit unverhohlenem Widerwillen und nahm auf einem Stuhl Platz.


  „Zuerst möchte ich Ihnen noch einmal meine guten Wünsche für Ihre Heirat aussprechen“, begann Emily, während sie ihr eine Tasse reichte. „Der Rob, den ich kannte, war immer ein charmanter Leichtfuß. Und er war sich so sicher, niemals heiraten zu wollen. Sie müssen eine außergewöhnliche Frau sein, wenn Sie ihn eines Besseren belehren konnten.“


  Natalies hellblaue Augen weiteten sich überrascht. „Danke“, sagte sie verwirrt. „Obwohl ich gestehen muss, dass ich nicht im Geringsten außergewöhnlich bin.“


  „Im Gegenteil. Rob hat Ihre Reise beschrieben, und ich weiß genau, welche Unbequemlichkeiten eine Dame in den Dörfern auf sich nehmen muss, durch die Sie gefahren sind. Da Sie diese Odyssee ohne größeren Schaden überstanden haben, müssen Sie eine beachtliche Stärke und einen ausgeprägten Sinn für Humor besitzen.“


  Natalie entspannte sich sichtlich. „Es war tatsächlich … ein Abenteuer“, räumte sie mit einem kleinen Lächeln ein.


  Impulsiv beugte sich Emily zu ihr, um ihre Hände zu ergreifen. „Ich bin so glücklich für euch beide! Rob ist einer meiner liebsten Freunde, und ich habe mir stets gewünscht, dass er die Frau seines Herzens findet.“


  Natalies Lächeln schwand. „Er mag Sie auch, so viel steht fest. Seit Monaten höre ich ständig Geschichten über die schöne, perfekte und mutige Auriana.“


  Emily stöhnte innerlich. Kein Wunder, dass ihre Schwägerin sie für eine Rivalin hielt! Rob war ein taktloser Dummkopf!


  „Meine Güte, das muss ermüdend für Sie gewesen sein. Wie Sie zweifellos bereits wissen, lieben ehemalige Soldaten nichts mehr, als über frühere Kameraden und Erlebnisse zu reden. Ich nehme an, bei all diesem Leid im Krieg fühlt man sich enger verbunden, als es unter normalen Umständen üblich wäre.“


  Natalie nickte nur. Emily überlegte. Offensichtlich missfiel der Dame, dass ihr Ehemann Emily zugetan war. Das war nur natürlich. Doch wie konnte sie ihre Schwägerin davon überzeugen, dass sie keine Bedrohung für sie darstellte?


  Vielleicht war es das Beste, geradeheraus zu sprechen.


  „Verzeihen Sie meine Direktheit, aber mir ist klar, dass Sie sich Gedanken wegen meiner Freundschaft mit Rob machen. Ich bitte Sie inständig, mir zu glauben. Obwohl Andrew seinem Bruder sehr ähnlich war, sind meine Gefühle für Rob – und seine für mich – rein geschwisterlicher Natur.“


  Zum ersten Mal blickte Natalie sie offen an. Sie musterte ihr Gesicht, als ob sie sich von Emilys Ehrlichkeit überzeugen wolle. „Das würde ich gerne glauben.“


  „Es gibt noch eine Tatsache über Männer beim Militär, die Sie sicher kennen – wenn sie einmal einen bestimmten Kurs eingeschlagen haben, ist es beinahe unmöglich, sie wieder davon abzubringen! Doch trotz Robs Absicht, uns aufzunehmen, werde ich nicht einwilligen, bis ich fühle, dass Sie von Herzen zustimmen. Sie sollten sich nicht einfach seinem Willen unterwerfen.“


  Nun lächelte Natalie wirklich. „Er kommandiert mich gerne herum, als wäre ich ein Soldat, der seine Befehle erwartet.“


  Emily lachte. „Ich verstehe! Sicher haben Sie bereits weibliche Listen entwickelt, um seine Anordnungen zu umgehen. Falls nötig, können wir in dieser Hinsicht zusammenhalten. Ich gebe zu, ich würde es meinem Sohn wünschen, hier willkommen zu sein. Aber ich werde mich niemals aufdrängen – nicht auf Kosten Ihres Glücks.“


  Nun war es heraus. Was als Nächstes geschah, hing allein von der anderen Frau ab. Geduldig wartete sie Natalies Antwort ab.


  Es würde genügen, wenn Rob Drew öffentlich anerkannte und ihn gelegentlich nach Maxwell’s Rook oder in sein Stadthaus einlud. Sie würde auch allein zurechtkommen. War ihr das nicht schon all die Jahre gelungen?


  Sie schloss die Augen und versuchte die Hoffnung zu unterdrücken, dass sie womöglich endlich ein Heim gefunden hatte. Die Frau, der als sechzehnjähriger Kindbraut vom Vater die Tür gewiesen worden war, würde nach Hause kommen.


  „Auriana …“ Ihre Schwägerin lächelte sie an. „Ich finde, wir sollten auf Förmlichkeiten verzichten, denn wie es scheint, wirst du von nun an bei uns leben. Und ich willige nicht nur ein, um Robert zufrieden zu stellen. Vielleicht ist es töricht von mir, eine Frau in meinem Heim aufzunehmen, die von meinem Ehemann so bewundert wird – und noch dazu wunderschön ist. Aber er hat Recht. Du und dein Sohn gehören zur Familie, und deshalb müsst ihr bei uns bleiben.“ Natalie streckte die Hand aus.


  Gerührt ergriff sie Emily. „Danke. Ich hoffe, wir werden Freundinnen, obwohl es genügt, wenn du einfach meine Anwesenheit akzeptieren könntest. Dieser Plan von Rob, mich vorzustellen, ist unmöglich! Hilf mir, ihn umzustimmen. Du bist ein Mitglied der Gesellschaft und weißt auch, dass meine Anerkennung in der Aristokratie viel schwieriger sein wird, als Rob denkt.“


  Natalie seufzte. „Nein, es wird sicher nicht leicht sein. Robert erwähnte, dass deine Eltern tot sind. Hast du noch weitere Angehörige?“


  Emily schüttelte den Kopf. „Nein, niemanden. Da Mama ein Jahr nach meiner Heirat starb und Papa mir nie verziehen hat, waren bei seinem Tod die anderen entfernten Verwandten der Überzeugung, ich sei ebenfalls nicht mehr am Leben. Offensichtlich hat er das allen erzählt, nachdem ich mit Andrew weggelaufen war.“


  „Also hast du niemanden, der sich für dich verbürgen könnte? Der dich, abgesehen von Robert, bei dem Ball präsentieren könnte?“


  „Ich fürchte nicht.“


  Zu ihrer Überraschung warf Natalie den Kopf zurück und lachte. „Oje, das ist tatsächlich ein verzweifeltes Unterfangen! Sozusagen ein Frontalangriff auf die Gesellschaft, wobei wir Vorurteile zerschmettern und Alliierte gewinnen müssen, die uns unterstützen – so wie in der Armee, die Robert so liebt.“


  Emily nickte. „Ebendies fürchte ich auch. Leider stehen auch dein Ansehen und guter Ruf auf dem Spiel. Ich möchte keinesfalls, dass du meinetwegen leidest. Nein, wir müssen ihn dazu bewegen, diesen Plan fallen zu lassen.“


  „Nun ja …“ Natalie stützte den Kopf auf ihre Hand und musterte Emily nachdenklich. „Ich bin absolut nicht so feige und nachgiebig, wie du vielleicht zuerst dachtest. Wenn Roberts Meinung über dich zutrifft, dann ist es dein gutes Recht, deinen Platz in der Gesellschaft wieder einzunehmen. Außerdem …“ Als Natalie lächelte, erschienen zwei Grübchen auf ihren Wangen und ihre Augen funkelten verschwörerisch. Emily gewann einen Eindruck von dem Charme, der ihren verwegenen Schwager vor den Traualtar gelockt haben musste. „Ich bin nicht so sicher, ob ich ihn wirklich umstimmen will. Gewiss, es dürfte beinahe unmöglich sein, die Akzeptanz der Gesellschaft zu erlangen. Dennoch wäre es vielleicht die beste Lösung für uns alle, meine bezaubernde Schwägerin mit allein stehenden Gentlemen bekannt zu machen. Möglicherweise wäre einer unter ihnen, den mein Mann als respektabel und wohlhabend genug erachtet, um für dich zu sorgen.“


  „Du willst mir einen Gatten suchen?“ Emily lachte. „Wie raffiniert von dir! Doch selbst wenn ich wieder heiraten wollte …“ Sie verdrängte schnell den Schmerz in ihrer Brust. „Männer müssen ebenso an den Ruf ihrer Familien denken wie Frauen, wenn sie eine Ehe eingehen. Ich habe mitten in London ein Geschäft betrieben, und somit bin ich ein hoffnungsloser Fall. Kein respektabler Mann wird um meine Hand anhalten. Und stell dir die Blamage für uns alle vor, falls mein gesellschaftliches Debüt scheitert! Nein, ich werde es lieber gar nicht erst versuchen.“


  „Mag sein, dass wir Schiffbruch erleiden, aber bedenke die Vorteile, die eine solche Verbindung deinem Sohn bringen würde.“


  Der Protest erstarb auf ihren Lippen. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie als angesehenes Mitglied der Gesellschaft Drew am besten den Weg ebnen konnte. Das Risiko einer persönlichen Blamage war nichts im Vergleich zu der Achtung, die er dadurch erringen konnte.


  Drew war ihre Achillesferse, und Natalie hatte diese Tatsache instinktiv erkannt. Indem sie Emily protegierte, würde Natalie in den Augen ihres Mannes zu einer Heldin werden. Schließlich unterstützte sie die Witwe seines Bruders und half ihr, eine gute Partie zu machen. Zweifellos würde sie sich damit seine ewige Dankbarkeit sichern, sogar im schlimmsten Fall, wenn Emily nicht erfolgreich war. Emily spürte, dass Natalie die Liebe ihres Mannes wichtiger war als alles andere. Dasselbe hatte sie selbst auch für Andrew gefühlt.


  Emily begann, die Klugheit und den Mut ihrer Schwägerin aufrichtig zu bewundern. Daher beugte sie sich endlich der Übermacht. „Nun, dann werde ich meine Meinung wohl ändern müssen“, sagte sie lächelnd.


  „Wundervoll! Du wirst es nicht bereuen.“ Natalie drückte Emilys Hand. „Wie auch immer, wenn wir uns nicht von Robert in irgendwelche verrückten Pläne hineinziehen lassen wollen, sollten wir lieber unsere eigenen schmieden.“


  14. KAPITEL


  Mehrere Wochen später erreichte Evan auf seinem erschöpften Hengst endlich die London Bridge. Es war früher Abend, und es regnete in Strömen. Evan war müde und durchnässt. Vor drei Tagen war er aufgebrochen, um sich an der Küste mit Geoffrey Randall zu treffen. Er hatte es kaum erwarten können, aus erster Hand zu hören, was sein Freund und Assistent auf dem Kontinent erfahren hatte. Aber Geoffrey war nicht gekommen. Obwohl Evan sich einen Tag geduldet und jeden Kapitän der anlegenden Schiffe befragt hatte, fand er dennoch keine Spur des Mannes.


  Tief in Gedanken lenkte er sein Pferd auf die Brücke. Er brauchte ein heißes Bad, trockene Kleidung und Essen, bevor er zum Kriegsministerium zurückkehrte und versuchte, das Rätsel zu lösen. Hatte Geoffrey seine Nachricht nicht erhalten? War er auf eine wichtige neue Information gestoßen, die ihn an der Einhaltung des Termins gehindert hatte? Oder war etwas anderes passiert?


  Sosehr er auch darauf brannte, das Rätsel zu lösen, es würde keine zu große Verzögerung verursachen, wenn er sich kurz frisch machte. Schließlich war Randall Hunderte von Meilen entfernt. Doch als er nach Norden in Richtung Mayfair ritt, zog ihn ein altbekanntes Verlangen zu Emilys Straße.


  Er konnte vorbeireiten, immerhin war es eine öffentliche Straße. So schmutzig und unrasiert, wie er war, würde er ohnehin nicht dort Halt machen. Abgesehen davon würde sie ihn auch nie mehr empfangen.


  Dennoch schlug sein Herz plötzlich schneller, als sich die vertrauten Silhouetten der Gebäude vor dem grauen Himmel abhoben. Vor Emilys Haus zügelte er den Hengst. Zu seiner Überraschung waren die Fenster dunkel. Dann bemerkte er, dass der Türklopfer fehlte.


  Einen Moment lang hielt er verwirrt inne. Hatte das Personal den Klopfer womöglich abgenommen, um ihn zu polieren? Er hielt es für unmöglich, dass sie London verlassen hatte. Wohin sollte sie auch gehen? Soweit er wusste, hatte sie weder Familie noch Freunde, abgesehen von der Offiziersfrau, die in ihren Laden gekommen war.


  Ein weiterer Grund für ihre Abwesenheit kam ihm in den Sinn, und ihm stockte unwillkürlich der Atem. Hatte sie ihr gefürchteter Schwiegervater letztendlich doch aufgespürt? Vielleicht wollte der Mann seine Schuld wieder gutmachen und hatte Emily zu sich geholt. Oder würde er ihr ihren Sohn nehmen und sie verbannen, sodass sie allein und mittellos in irgendeinem abgelegenen Dorf hausen musste?


  Zu Beginn ihrer Liaison hatte Evan versucht, mehr über den Hintergrund der Frau zu erfahren, die ihn so faszinierte. Also hatte er Mr. Manners bedrängt, Informationen über sie zu sammeln. Kurze Zeit später hatte ihm der Anwalt mitgeteilt, dass er keine Adelsfamilie mit dem Namen Spenser gefunden habe. In der Gesellschaft kannte man niemanden, der so hieß. Er hatte zwar angeboten, weiter nachzuforschen, doch Evan hatte abgelehnt – in der Hoffnung, Emily würde sich ihm bald selbst anvertrauen.


  Nun wünschte er jedoch, er hätte darauf bestanden. Er brauchte Gewissheit, dass sie in Sicherheit war. Doch wie sollte er sie finden?


  Er konnte Brent über ihren Aufenthaltsort befragen – aber das wollte er sich als letzte Möglichkeit aufheben. Vielleicht würde ihm der Klatsch behilflich sein. Falls Emilys Schwiegervater tatsächlich von hohem Rang war, würde seine Wiedervereinigung mit dem verschollenen Enkel sicher Gerede nach sich ziehen.


  Nun, es war ohnehin Zeit fürs Dinner. Evan beschloss, seiner Familie aus dem Weg zu gehen – und den endlosen Fragen, die seine Rückkehr mit sich bringen würde. Stattdessen würde er sich in sein Haus schleichen, um sich kurz zu waschen und umzukleiden. Anschließend würde er sich zu White’s begeben.


  Glücklicherweise war keiner seiner guten Bekannten anwesend, und Evan konnte allein zu Abend essen. Danach ging er ins Spielzimmer hinüber, um möglicherweise ein paar Gerüchte aufzuschnappen. Mit einem Kartenspiel ausgerüstet, betrat er den Salon.


  Bald darauf kam eine Gruppe junger Dandys herein, die lautstark lachten und scherzten. Einer der Neuankömmlinge, den Evan aus Oxford kannte, entdeckte ihn und eilte auf ihn zu.


  „Guten Abend, Cheverly. Ich habe dich ja seit Ewigkeiten nicht gesehen!“


  Nach dem obligatorischen Händeschütteln erwiderte Evan: „Familiengeschäfte, Braxton. Eine äußerst langweilige Beschäftigung, fürchte ich.“


  „Wer kennt das nicht? Weißt du, ich und die Jungs …“, er wies grinsend auf seine lärmenden Kumpane, die sich um mehrere Spieltische geschart hatten, „… finden immer irgendeine Möglichkeit, uns zu amüsieren. Aber was muss ich von dir hören? Unlängst las ich in der ‚Times‘, dass du bald dein Junggesellendasein aufgibst?“ Auf Evans Nicken hin fuhr er fort: „Gratuliere. Meine Schwester gibt dieses Jahr ihr Debüt. Du musst deine Verlobte unbedingt zu ihrem Ball mitbringen.“


  „Der Ball deiner Schwester ist nicht das größte Ereignis“, bemerkte einer von Braxtons Freunden, der sich mit einer Flasche in der Hand zu ihnen gesellte. „Jedermann kann es kaum erwarten, die ‚kleine Überraschung‘ des Earl of Maxwell zu sehen.“


  Braxton hob sein Glas, um sich nachschenken zu lassen. „In der Tat! Nun, das ist eine ungewöhnliche Geschichte! Sie ist seine Mätresse, könnte ich wetten – was ich auch getan habe. Willst du dich nicht auch setzen, Cheverly?“


  Evan hörte kaum zu. Sein Blick suchte den Raum nach einer interessanteren Gesellschaft ab. „Wetten?“ fragte er abwesend.


  „Aye. Hast du etwa noch nicht davon gehört? Wie es scheint, sind sowohl der alte Earl of Maxwell – übrigens ein übler Bursche – als auch sein unangenehmer Sohn Alastair am Fieber gestorben. Der Titel ging an den jüngeren Sohn Robert. Vor ein paar Jahren trat er in die Armee ein, was seinem alten Herrn so wenig gefiel, dass er ihn daraufhin enterbte. Jedenfalls war er beinahe mittellos, bis ihm kürzlich Maxwells Titel zufiel …“


  „Aber du lässt doch den besten Teil aus, Brax“, unterbrach ihn sein Freund. „Maxwell behauptet nicht nur, den prächtigsten Ball der Saison zu geben …“


  „Hör schon auf, Wilton. So weit war ich noch gar nicht.“ Braxton hob die Hand und brachte den anderen zum Schweigen. „Erstaunlich ist jedoch, dass der Bursche auch noch eine Frau vorstellen will, die Witwe seines jüngeren Bruders, wie er behauptet. Und sie ist keinesfalls eine alte Schachtel in einem Trauerkleid, im Gegenteil! Es heißt, das Mädchen soll so schön sein, dass sämtliche Diamanten der Damen neben ihr glanzlos wirken. Das Erstaunlichste ist aber, was sie bis vor wenigen Wochen noch war. Du wirst es niemals glauben …“


  „Eine Geschäftsfrau!“ rief Wilton triumphierend dazwischen.


  Evan hatte nur halb zugehört, wurde jedoch jäh aus seiner Lethargie gerissen. „Wie bitte?“


  „Unglaublich, wie ich bereits sagte! Trotzdem ist es wahr“, antwortete Braxton. „Nun, meine eigene Mutter hat ihre Hüte im Laden dieser Dame gekauft. ‚Madame Emilie‘ nannte sie sich damals.“


  „Hat man jemals so etwas gehört!“ rief Wilton aus. „Mein Vater meint, dass sogar der alte Maxwell, so unangenehm er auch war, niemals eine solche Unverschämtheit besessen hätte.“


  Evans Herz setzte einen Schlag aus, und ihm war schwindlig. Hatte er richtig gehört? „Wer ist diese Dame?“


  „Eine Ladenbesitzerin, ausgerechnet! Natürlich beteuert Maxwell, sie sei in Wirklichkeit gar keine Geschäftsfrau, sondern die lang verschollene Tochter eines Duke! Die Tochter des Duke of Suffolk, behauptet er.“


  „Klingt wie ein Märchen, oder?“ spottete Wilton. „Mama kannte den alten Duke, und sie erzählte mir, seine Tochter sei schon vor Jahren gestorben. Natürlich ist der alte Duke bereits tot, und ein entfernter Cousin hat seinen Platz eingenommen. Da er nicht mit der Familie aufwuchs, kann er sich auch nicht für das Mädchen verbürgen. Das kommt ihr gerade recht, wie ich annehme.“


  „Ich gehe immer noch jede Wette ein, dass sie Maxwells Mätresse ist“, beharrte Braxton. „Sie muss eine echte Wildkatze im Bett sein, wenn sie ihn so fesselt, dass er sich einen derartigen Scherz mit uns erlaubt. Und seine arme Frau! Selbst für die Tochter eines unbedeutenden Landadligen ist die Situation beschämend.“


  Evan war wie vom Donner gerührt. Der Earl of Maxwell … Ein enterbter Bruder in der Armee … Eine verwitwete Geschäftsfrau … Alles passte – zu perfekt für einen Zufall. Es musste stimmen. Nur allmählich drangen die weiteren Details in sein benebeltes Hirn. Die lang verschollene Tochter des Duke of Suffolk.


  Trotz seiner Verwirrung versuchte er sich an jede Einzelheit zu erinnern, die ihm Emily jemals über ihren Vater verraten hatte. Dass er reich und mächtig war, dass er ihre Heirat mit einem jüngeren Sohn abgelehnt hatte. Und dass er absoluten Gehorsam verlangt und keinen Widerspruch geduldet hatte.


  Evan hatte stets geglaubt, der Mann sei irgendein wohlhabender Industrieller, der seine Tochter mit einem ähnlich reichen Bürgerlichen oder einem Adligen hatte verheiraten wollen, dessen Familie die Verbindung billigte. Dennoch passte alles, was sie ihm über ihre Herkunft erzählt hatte, genau in das Bild der weggelaufenen Tochter eines Duke.


  Ihre instinktive Anmut und die natürliche Autorität, die sie umgab, all das wirkte zu selbstverständlich, als dass sie eine solche Haltung in einem Pensionat hätte lernen können. Ihre Unabhängigkeit, ihre strikte Weigerung, sich irgendjemandem zu unterwerfen. Sogar ihr richtiger Name – Auriana Emilie. Welche englischen Bürgerlichen zählten schon französische Adlige zu ihren Verwandten?


  All diese Mosaikteile hatten die ganze Zeit über vor seinen Augen gelegen und nur darauf gewartet, zusammengefügt zu werden. Was für ein Narr er doch gewesen war, zu verblendet von seiner eigenen Stellung und seinen Vorurteilen, um die Wahrheit zu erkennen. Anmaßend hatte er über ihre Herkunft geurteilt und rundheraus die Möglichkeit abgelehnt, sie zu heiraten. Dabei stand sie als Tochter eines Duke von Geburt an weit über ihm.


  Wie aus der Ferne hörte er die Konversation der beiden anderen Männer.


  „Mir ist schleierhaft, wie er mit diesem Märchen durchkommen will“, verkündete Braxton, „aber jeder, der eine Einladung ergattern kann, wird dort sein, um diese Betrügerin kennen zu lernen. Ich kann es kaum erwarten, mitzuerleben, wie Sally Jersey und die Countess Lieven das Mädchen offen schneiden.“


  „Ja“, stimmte ihm Wilton zu. „Es wird die beste Abendunterhaltung sein, seit der alte Earl Simpson versuchte, seine junge Opernsängerin zu Lady Wetherbys Ball mitzubringen. Du wirst doch sicher auch kommen, Cheverly?“


  Evan fehlten immer noch die Worte. Er nickte nur stumm.


  „Komm schon, Brax, da wird gerade ein Tisch frei. Du auch, wenn du willst, Cheverly. Nein? Nun, dann vielleicht später.“


  Wilton, der die Flasche in einer Hand hielt und mit der anderen Braxtons Ellbogen ergriff, führte seinen Freund weg. „Was stimmt denn nicht mit Cheverly?“ hörte Evan ihn fragen, als die beiden sich entfernten. „Er wirkt heute Abend völlig durcheinander, findest du nicht auch? Ist er vielleicht krank?“


  Evan blickte immer noch auf seine zitternden Hände, als die Wut von ihm Besitz ergriff.


  Während all dieser Wochen hatten sie ihre Gedanken, Träume und jede körperliche Intimität geteilt. Er hatte schlaflose Nächte damit verbracht, über die Entscheidung nachzugrübeln, sich von ihr zu trennen. Wie sich nun herausstellte, wäre dies nicht einmal notwendig gewesen, hätte er nur ihre Identität gekannt. Er hätte Andrea keinen Antrag zu machen brauchen. Sicher hätte ihm seine Mutter geholfen, einen passenden Mann für sie zu finden, sodass er sein Versprechen gegenüber Richard auf diese Weise einlösen konnte. Alles, alles hätte er versucht, bevor er sich zu dieser Verlobung durchgerungen hätte, die eine Verbindung mit Emily für immer unmöglich machte.


  Warum hatte sie es ihm nicht erzählt?


  Wie es schien, war sie wieder in der Familie ihres Mannes aufgenommen worden. Dort würde man sie unterstützen, und schließlich würde sie auch von der Gesellschaft akzeptiert werden. Gewiss, ihre Vergangenheit als Geschäftsfrau würde stets einen Makel bedeuten. Doch nur die größten Narren würden es wagen, auf Dauer die Tochter eines Duke zu schneiden.


  Sie würde in den Kreisen verkehren, in denen auch er sich bewegte. Es war gut möglich, dass er sie bei zahlreichen Dinners oder Bällen traf.


  Und natürlich würde die Familie des Earl of Maxwell, Emily eingeschlossen, eine Einladung zu Evans Hochzeit erhalten.


  Kurze Zeit später fand er sich vor seinem Büro im Ministerium wieder, ohne sich auch nur daran zu erinnern, wie er dorthin gelangt war. Mit eiserner Disziplin zwang er sich dazu, über den dringenden Fall von Geoffrey Randalls Verschwinden nachzudenken.


  Noch ein Freund, der allein in eine Schlacht gezogen war, während Evan zurückbleiben musste. Lieber Gott, bitte lass Geoff nicht wie Richard enden! flehte er im Stillen.


  Bei dem Gedanken krampfte sich sein Magen zusammen, und er konzentrierte sich energisch darauf, jede noch so winzige Information zusammenzutragen. Stunden später, erschöpft und entmutigt, musste er sich eingestehen, dass er nichts erreicht hatte. Er besaß nicht einmal einen Hinweis, wo sich sein Assistent aufhalten könnte.


  Schließlich gab er es auf. Immerhin, so schloss er voller bitterer Ironie, war es ein abwechslungsreicher Abend für ihn gewesen. Er kehrte zu White’s zurück, wo er sich unverzüglich eine Flasche Brandy bestellte. Und dann eine weitere und noch eine, bis der Earl of Cheverly zum ersten Mal in seinem Leben bewusstlos nach Hause getragen werden musste.


  Am Morgen von Roberts großem Ball saß Emily mit Brent im kleinen Salon der Stadtresidenz der Maxwells. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass ausgerechnet sie nun in dem prächtigen Palais logierte, das sie im vergangenen Jahr so oft vom Gebüsch im Park aus beobachtet hatte, um sich von der Abwesenheit ihres Schwiegervaters zu überzeugen.


  „Nervös?“ unterbrach Brent ihre Gedanken. „Dazu haben Sie keinen Grund. Rob und seine Freunde von der Armee werden da sein und ich natürlich auch. Nicht, dass Sie unseren gesellschaftlichen Einfluss nötig hätten. Nun ja, allzu viel Bedeutung habe ich ohnehin nicht“, fügte er selbstironisch hinzu. „Aber glauben Sie mir, die Reichen und Mächtigen von London müssen nur einen Blick auf Sie werfen, um die Wahrheit über Ihre Herkunft zu erkennen.“


  Seufzend erhob sich Emily aus ihrem Sessel und ging zum Fenster. „Ich wünschte, ich könnte das glauben. Stattdessen vermute ich, dass unser Vorhaben in einer Niederlage enden wird. Wie oft wollte ich Rob überreden, seine Pläne aufzugeben! Trotzdem besteht er darauf, sogar nach dem entmutigenden Besuch bei Mamas Tante Augusta. Obwohl sie uns empfangen hat, ließ sie keinen Zweifel daran, dass sie mich noch nicht öffentlich als ihre Verwandte anerkennen will. Warum begreift Rob nicht, dass Natalie ihren eigenen Ball braucht, ohne den Skandal, den ich heraufbeschwören werde?“


  Brent gesellte sich zu ihr. „Wenn Sie jedoch in ihrem Haus wohnen, ohne von ihnen präsentiert zu werden, würde es so aussehen, als ob die Familie Sie nicht wirklich für Suffolks Tochter hält. Es ist besser, dem Feind mutig und mit vereinten Kräften entgegenzutreten.“


  „Da Rob jede wichtige Persönlichkeit in London eingeladen hat, können sie mit ansehen, wie wir alle gemeinsam untergehen“, meinte sie skeptisch. „Mein eigener Ruf ist mir gleichgültig! Robs Schutz allein wird genügen, um Drews Zukunft zu sichern. Was mich betrifft, so werde ich wohl kaum wegen der Zurückweisung einer Gesellschaft weinen, die ich nie gekannt oder gebraucht habe. Aber Natalie …“ Emily schluckte schwer.


  Der Zufall, dass Rob sie schließlich gefunden hatte, brachte viele Vorteile mit sich – zum Beispiel, dass sie in ihrer Schwägerin eine liebe Freundin gefunden hatte. Das gegenseitige Einverständnis, das bereits am Tag der offenen Aussprache zwischen ihnen zu spüren gewesen war, hatte sich zu einer harmonischen Verbindung entwickelt. Die Zeit hatte bewiesen, dass Emily Rob keine Avancen machte, und so hatte Natalie endlich Vertrauen zu ihr gefasst.


  „Diese Offiziere! Sie wissen nie, was in einer bestimmten Situation angemessen ist oder nicht. Ich schwöre, falls dieser Ball zu einem Misserfolg wird, unter dem meine unschuldige Schwägerin zu leiden hat, werde ich das Rob niemals vergeben!“


  „Deine unschuldige Schwägerin würde sich niemals selbst vergeben, wenn sie nicht an deiner Seite stünde.“ Natalies Stimme erklang an der Türschwelle. Mit einem strahlenden Lächeln lief sie auf Emily zu und umarmte sie herzlich. „Hör auf, dir Sorgen zu machen! Ich denke, du wirst zu einem großen Erfolg werden. Du wirst nur bedauern, dass der Ballsaal nicht groß genug ist, um all deine Verehrer unterzubringen.“


  Während Emily ungläubig die Nase rümpfte, sagte Brent: „Dann muss ich wohl dankbar für die beschränkten Räumlichkeiten sein. Wenn ‚Lady Auriana‘ erst einmal von Männern mit höherem Ansehen und Reichtum belagert wird, hat sie sicher keine Zeit mehr für diejenigen, die sie noch als Emily kennen.“


  Der traurige Unterton in seiner Stimme rührte sie. Impulsiv legte sie eine Hand auf Brents Wange. „Ich soll keine Zeit mehr haben für jemanden, der mir während meines Lebens als einfache Geschäftsfrau ein guter Freund war, der mit mir ausgeritten ist oder zu Abend gegessen hat? Für meine Freunde werde ich immer Emily sein – wie können Sie etwas anderes von mir glauben?“


  Brent bedeckte ihre Hand mit seiner eigenen und presste sie an seine Wange. Seine Augen schienen vor Leidenschaft zu glühen. „Ich bin sehr froh, das zu hören“, flüsterte er.


  Da sie sein eindringlicher Blick verlegen machte, sah Emily schnell zur Seite. Hinter ihr räusperte sich Natalie, und das inzwischen vertraute schelmische Funkeln kehrte in ihren Blick zurück. „Ich werde euch beide jetzt allein lassen. Vergessen Sie nicht, vor dem Ball zum Dinner zu kommen, Brent. Und warten Sie nur, bis Sie Emilys Kleid sehen! Es ist ihre eigene Kreation, und sie sieht darin nicht wie eine Duchess aus, sondern wie eine Prinzessin! Nun, ich habe noch eine Menge zu erledigen. Ich sehe Sie dann beim Dinner.“ Sie zwinkerte ihnen noch zu und verließ das Zimmer.


  „Ich sollte ihr helfen.“ Emily zog sanft an seiner Hand, die ihre noch immer hielt. „Doch bevor ich davoneile, sollte ich noch einmal etwas betonen, was ich vielleicht noch nicht klargestellt habe – wie viel mir Ihre Freundlichkeit und Unterstützung bedeuten. Vielen Dank, Brent. Ich werde immer Ihre Freundin sein.“


  Er drückte einen zarten Kuss auf ihre Finger, bevor er sie freigab. „Ich erhoffe mir noch wesentlich mehr, wie Sie wissen. Aber im Moment soll es mir genügen, wenn Sie mir versprechen, dass Sie mich in der Flut von Verehrern, die bald um Ihre Aufmerksamkeit buhlen werden, nicht vergessen.“


  Emily lächelte bitter. „Wenn diese Gentlemen erst einmal erfahren, dass ich früher in einem Hutladen Kundinnen bedient habe und mich auch in Zukunft meinen Entwürfen widmen will, werden sie mir kaum noch den Hof machen. Wahrscheinlich wird mich ohnehin niemand beachten, vor allem nicht, wenn ich erst in mein eigenes Haus zurückgekehrt bin. Nur Rob zuliebe bin ich bis zum Ball hier geblieben. Ich war zu lange mein eigener Herr, um nun in einem anderen Haushalt zu leben, nicht einmal mit meiner Familie. Auf jeden Fall bin ich nicht daran interessiert, wieder zu heiraten.“


  Brent schmunzelte. „Abwarten. Aber sprechen wir über etwas anderes. Was hält Rob davon, dass Sie Ihren Salon fortführen wollen?“


  „Rob?“ Sie lächelte bei der Erinnerung. Als sie Rob mitgeteilt hatte, dass sie ihre kreativen Tätigkeiten nicht auf Porzellanmalerei oder Stickereien beschränken würde, hatte er zu ihrer Überraschung zugestimmt. „Er war stets ein Rebell, sogar mehr als ich. Seine erste Äußerung war, dass Lady Auriana Spenser Waring-Black tun könne, was immer ihr zum Teufel gefiele. Danach meinte er, ich würde mit dem Laden hoffentlich genug verdienen, um ihm einige neue Rennpferde zu kaufen.“


  Brent lachte. „Na also! Die bürgerliche Mrs. Emily Spenser wäre bereits dafür geschnitten worden, ein unpassendes Kleid zu tragen. Lady Auriana jedoch, die Tochter eines Duke, könnte in ihrem Unterrock tanzen, und man würde sie lediglich als exzentrisch bezeichnen.“


  „Das werden wir noch erfahren. Schließlich wissen wir nicht, ob man mir tatsächlich glauben wird, dass ich Lady Auriana bin. Immerhin bezweifelt sogar Großtante Augusta meine Identität. Doch nun werde ich damit aufhören, mir unnötige Gedanken zu machen.“ Sie hob entschlossen das Kinn. „Ich bin, wer ich bin. Was immer auch passiert, ich hoffe nur, Natalie wird keine Nachteile davontragen.“


  „Nun, dann sehen wir uns heute Abend. Versprechen Sie mir wenigstens einen Walzer?“


  „Wenn man mich schneidet, werde ich wahrscheinlich alle mit Ihnen tanzen.“


  „Ich werde Sie daran erinnern.“


  Sie schüttelte amüsiert den Kopf. Bevor Brent sich zum Gehen wandte, ergriff er schnell ihre Hand und küsste sie noch einmal.


  Nachdenklich blickte sie Brent nach, während er den Salon verließ. Er hatte seine Absichten schon lange angedeutet, bevor das Schicksal ihr einen Weg gewiesen hatte, wie sie möglicherweise ihr Geburtsrecht zurückbekommen konnte. Sie bezweifelte nicht, dass seine Sorge und sein Wunsch nach einer intimeren Beziehung allein seiner ehrlichen Zuneigung entsprangen.


  Wenn sie diese Zuneigung nur erwidern könnte. Er war freundlich, gut aussehend, humorvoll und ihr treu ergeben. Doch obwohl sie seine Freundschaft zu schätzen wusste, gehörte ihr Herz immer noch einem anderen.


  Gütiger Himmel, was musste Evan nur über sie denken? So intelligent, wie er war, hatte er mittlerweile zweifellos die Geschichte gehört und richtig interpretiert. Sicher wusste er, dass sie die skandalöse Betrügerin oder verlorene Verwandte war – je nachdem, welcher Geschichte man Glauben schenkte.


  Am liebsten hätte sie ihm eine Nachricht geschickt und ihm die Umstände mitgeteilt, die sie aus ihrem Geschäft in der Bond Street in das Stadthaus des Earl of Maxwell am St. James Square geführt hatten. Beinahe hätte sie es getan, aber nach ihrer schmerzlichen Trennung an jenem Morgen wusste sie nicht, ob er sich noch genug für sie interessierte, um den Brief überhaupt zu lesen. Außerdem würde er bald heiraten, und sie hatte kein Recht, sich erneut in sein Leben zu drängen.


  Als sie an den bevorstehenden Ball dachte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Doch der wahre Grund für ihre Unruhe war nicht eine mögliche Zurückweisung durch die Gesellschaft, sondern die Frage, ob ein bestimmter Gast kommen würde – und was sie zu ihm sagen sollte, falls er tatsächlich erschien.


  15. KAPITEL


  Je näher die Kutsche dem Stadthaus des Earl of Maxwell kam, desto gereizter wurde Evan. Er konnte sich kaum beherrschen, die Damen mit einer unfreundlichen Bemerkung zum Schweigen zu bringen. Schließlich versuchten sie nur, sich während der langen Fahrt mit etwas Geplauder die Zeit zu vertreiben.


  Wäre ihm eine plausible Ausrede eingefallen, um diesem Ball zu entrinnen, so hätte er sie sofort benutzt. Wie auch immer, ganz London hatte sich um eine Einladung gerissen, und zweifellos würde man über kein Ereignis der Saison mehr reden. Eine Weigerung, seine Mutter, Clare und Andrea zu diesem Fest zu begleiten, hätte höchstes Befremden ausgelöst.


  Zudem wusste Mama, dass er die Dame bereits kennen gelernt hatte, denn er hatte mehrmals Hüte in ihrem Laden abgeholt. Falls er keinerlei Interesse daran zeigte, die einstige Geschäftsbesitzerin in ihren erstaunlich geänderten Lebensumständen anzutreffen, hätte dies nur zu weiteren Spekulationen geführt. Und er wünschte nicht, dass jemand von seiner Affäre mit Emily erfuhr, besonders nicht seine Mutter, die bisher glücklicherweise über die Identität seiner heimlichen Geliebten im Dunkeln tappte.


  Er war sich nicht einmal mehr seiner eigenen Gefühle sicher. Obwohl er noch immer wütend auf sie war, wäre es ihm wahrscheinlich trotz allem nicht gelungen, dem Ball fernzubleiben. Seit dem Morgen ihrer bitteren Trennung hatte er Emily nicht mehr gesehen, und er hätte seinen Stolz mit Freuden geopfert, um nur einen kurzen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen.


  Welche Ironie des Schicksals, dachte er missmutig. Nach all der Zeit, in der sie ihm nicht einmal eine Nachricht mit einer Erklärung geschickt hatte, begehrte er sie immer noch schmerzlich.


  „Wie gut kennen Sie die junge Dame, die behauptet, Lady Auriana zu sein?“ fragte Andrea seine Mutter.


  Bei der Erwähnung ihres Namens zuckte Evan kaum merklich zusammen. Schnell wandte er den Kopf ab und bemühte sich, der Konversation nicht zuzuhören.


  „Einigermaßen gut. Sie ist außerordentlich schön und sehr talentiert. Du hast mich doch mehrmals Hüte tragen sehen, die sie entworfen hat – den blassblauen aus Samt und den grünen mit der Fasanenfeder.“


  „Ja, ich erinnere mich. Die Modelle sind wunderschön und stehen Ihnen ausgezeichnet, Lady Cheverly. Ob sie wirklich die Tochter des Duke of Suffolk ist?“


  Seine Mutter lachte. „Ich glaube das eher als einige der absurden Gerüchte, die mir zu Ohren gekommen sind – dass sie die Mätresse von Lord Maxwell sei oder eine Betrügerin, die jemand angeheuert hat, um sich am Erbe des alten Duke zu bereichern.“


  „Hatten Sie denn niemals vermutet, sie könnte eine andere sein, als sie vorgibt?“


  „Nicht wirklich. Nun ja, sie besaß eine natürliche Eleganz und benahm sich wie eine Frau, die gewohnt ist, Befehle zu erteilen. Ich erklärte mir das jedoch damit, dass sie als Soldatenfrau und Witwe lernen musste, sich durchzusetzen. Damals kannte ich sie aber nur als Ladeninhaberin, und wir alle glauben nur zu gerne, was wir sehen.“


  „Denken Sie, die Patronessen von Almack’s werden sie schneiden? Lady Barbaras Tochter sagte mir, die meisten Gäste kämen nur, um mitzuerleben, ob Lord Maxwells Einfluss ausreicht, um ihre Anerkennung zu gewinnen, oder ob sie öffentlich gedemütigt wird.“


  Gedemütigt? Konnte so etwas geschehen? Aufgeschreckt bemerkte Evan nicht, dass die Kutsche bereits angehalten hatte und ein Lakai die Tür öffnete. Da für ihn keinerlei Zweifel an der Wahrheit von Emilys Geschichte bestand, hatte er überhaupt nicht die Möglichkeit erwogen, dass sie zurückgewiesen wurde. Seine Beschützerinstinkte waren geweckt.


  Sie reihten sich in die lange Schlange ein, die auf den Stufen vor dem Ballsaal auf Einlass wartete. Hier im helleren Licht der Kerzen bemühte sich Evan, sein Gesicht abgewendet zu halten, um seine Gefühle vor den scharfen Augen seiner Mutter zu verbergen. Gleichzeitig war er dankbar für das lautstarke Stimmengewirr, das ihm im Augenblick eine Konversation ersparte.


  Sie hatten die Treppe halb hinter sich gebracht und näherten sich den Gastgebern. Wie würde Emily aussehen? Kühl und gefasst wie immer, obwohl ihr der gesellschaftliche Ruin drohte?


  Gegen seinen Willen musste er lächeln. Seine mutige Emily hatte Josh Hardings Erpressung widerstanden und in einem fremden Land überlebt. Nun würde sie sich wohl kaum verkriechen, nur weil sie dem Urteil einiger eitler Aristokraten ausgesetzt war.


  Er bemerkte das Bild, bevor er sie sah. Über dem Treppenabsatz hing ein großes Ölgemälde, das zwei Männer in Uniform zeigte. Sofort erkannte er in dem schwarzhaarigen, grünäugigen Mann zur Linken ihren verstorbenen Ehemann. Der Soldat neben ihm, mit hellerem Haar, aber unverkennbar ähnlichen Gesichtszügen, musste sein Bruder sein, der neue Lord Maxwell. Für ein Porträt war der Stil recht unkonventionell, da die Figuren nicht heldenhaft vor einem historischen Hintergrund standen, sondern sich ungezwungen an das Geländer einer Veranda lehnten. Die Kragen ihrer Uniformen standen offen, und ihr Haar wurde vor dem leuchtend blauen Himmel von einer leichten Brise zerzaust.


  Es war unverkennbar Emilys Stil – die gleichen klaren Farben, scharfen Kontraste und die lässige Haltung, die sie auch bei der Miniatur ihres Mannes bevorzugt hatte. Ebenso wie auf dem Gemälde, das in seiner Bibliothek hing.


  Die Gäste hinter ihm murmelten missmutig. Plötzlich wurde er sich bewusst, dass die Reihe weiter vorgerückt war, während er fasziniert das Bild betrachtet hatte.


  Zu seinem Erstaunen stand seine Mutter ebenfalls wie gebannt da.


  Lady Cheverlys Blick war ebenfalls auf das große Bild gerichtet. Eine wachsende Bestürzung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. Bevor er sich abwenden konnte, drehte sie sich zu ihm um. „Gott vergib mir“, flüsterte sie.


  Er konzentrierte sich darauf, Andrea die nächsten Stufen hinaufzuhelfen. Schließlich konnte er es nicht länger vermeiden, zum Eingang zu sehen.


  Eine Reihe von Personen begrüßte die eintreffenden Gäste, angeführt von dem braunhaarigen Mann auf dem Gemälde. Neben ihm stand eine hübsche blonde Dame und eine weitere, die ihm das Profil zuwandte – Emily.


  Sie trug ein glitzerndes silberfarbenes Kleid, wie ein Stern um Mitternacht. Sein Blick wanderte von dem wundervollen Kleid zu ihrem schlanken Hals, ihren blassen Wangen … Evan erstarrte.


  Emily hatte gänzlich auf Juwelen verzichtet. Der einzige Schmuck, den sie trug, war ein diamantenbesetzter Kamm mit einer Mantilla in ihrem dunklen Haar. Es war das Geschenk, das er ihr in den ersten gemeinsamen Wochen gekauft hatte.


  Er wusste nicht, wie er die restlichen Stufen erklommen hatte, erinnerte sich nicht einmal an die Worte, die er zur Begrüßung seines Gastgebers und dessen Frau geäußert hatte. Dann blieb er vor ihr stehen.


  „Miss Marlowe, Lady Cheverly“, sagte sie, während sie seiner Mutter die Hand entgegenstreckte. „Welche Freude, Sie zu sehen.“


  „Ich freue mich ebenfalls zu sehen, dass es Ihnen so gut ergangen ist, meine Liebe. Und was für einen wunderschönen Kamm Sie tragen! Er stammt aus Spanien, oder? Ein Geschenk Ihres verstorbenen Gatten?“


  „Nein.“ Zum ersten Mal schaute sie Evan offen an. Wie stets in ihrer Nähe spürte er die enge gedankliche Verbindung, die Erregung, die von seinem Körper Besitz ergriff. Sie hielt ihre wundervollen violetten Augen auf ihn gerichtet, während sie leise erwiderte: „Es war ein Geschenk meines liebsten Freundes.“


  Lag dasselbe verzweifelte Verlangen in ihrem Blick, das zweifellos auch in seinem zu lesen war? Sein Herz schlug schneller, und er nahm den Lärm der vielen Gäste nur noch wie ein dumpfes Summen wahr. Es war, als ob nur noch sie beide existierten, ganz allein auf der Welt.


  „Lord Cheverly.“ Lächelnd nannte sie seinen Namen. Und all sein Zorn, Schmerz und seine Bitterkeit schmolzen angesichts dieses strahlenden Lächelns dahin.


  „Werden Sie mir einen Walzer gewähren, Lady Auriana?“ hörte er sich fragen.


  Sie nickte. Die nachrückenden anderen Gäste zwangen ihn dazu, weiterzugehen.


  Er stand bereits mitten im Ballsaal, als sein Verstand wieder zu funktionieren begann. Was um Himmels willen hatte ihn dazu bewogen, sie um einen Tanz zu bitten? Eigentlich hatte er nur seine Pflicht gegenüber seiner Mutter, Clare und Andrea erfüllen wollen und beschlossen, Emily nach der Begrüßung aus dem Weg zu gehen. Er handelte wie ein Narr, wenn er sich selbst quälte, indem er sie vor all den Leuten scheinbar gelangweilt in den Armen hielt.


  Nichtsdestotrotz, während Evan sich dem gewohnten Ritual widmete, die Damen zu ihren Stühlen zu geleiten, für Getränke zu sorgen und Bekannte zu begrüßen, konnte er nur noch an eines denken: Schon bald würde Emily wieder in seinen Armen liegen.


  Emilys Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Evan war gekommen. Sie war sich dessen nicht sicher gewesen, hatte sich gefragt, ob er ihr überhaupt noch einmal begegnen wolle.


  Sie musste sich dazu zwingen, ihm nicht hinterherzublicken, während er seine Familie durch die Menge eskortierte.


  War er immer noch so wütend wie an jenem Morgen, als sie ihn weggeschickt hatte? Oder verletzt, weil sie ihm ihre Vergangenheit verschwiegen hatte?


  Andererseits hatte sie ihm fast alles verraten, abgesehen von ihrem Namen und ihrer Herkunft. Hoffentlich ahnte er, dass sie es nicht gewagt hatte, ihm zu schreiben, als sich ihr Leben so drastisch verändert hatte. Selbst wenn er sich dieser Tatsache nicht bewusst gewesen war, so konnte er jetzt keinen Zweifel mehr hegen. Schließlich trug sie den Kamm nur für ihn.


  Als seine Mutter sich nach dem Schmuckstück erkundigt hatte, war Emily eine Veränderung in seinen dunklen Augen aufgefallen. War es Verstehen? Sie konnte es nicht einordnen, doch immerhin hatte er sie um einen Tanz gebeten. Ein Walzer, bei dem er sie unter dem Vorwand des Tanzes nahe an seinem Körper halten konnte. Würde er diese Gelegenheit dazu nutzen, ihr zu ihrem Glück zu gratulieren? Oder würde er sich beschweren, da sie sich ihm nicht anvertraut hatte?


  Rob stellte ihr einen weiteren Gast vor, und sie konzentrierte sich wieder auf ihre gesellschaftlichen Pflichten. Der Ballsaal war bereits gefüllt, und falls man den Erfolg eines Festes an der Besucherzahl festmachen konnte, so war dieses bereits jetzt eine Sensation.


  Wie auch immer, die meisten Geladenen hatten sie mit äußerster Zurückhaltung begrüßt. Obwohl sie ihren Titel öffentlich anerkannten, ließen ihre fragenden Blicke keinen Zweifel daran, dass sie ihr Urteil noch nicht gefällt hatten. Einige Gentlemen hatten sie sogar mit einem lüsternen Gesichtsausdruck bedacht, der Emily nur allzu bekannt war.


  Wer ist sie wirklich? Emily konnte förmlich ihre Gedanken hören. Die Besitzerin eines Hutgeschäftes oder die Tochter eines Duke? Eine verschollene Verwandte oder eine Betrügerin? Eine Witwe oder eine Kurtisane? Entschlossen biss sie die Zähne zusammen.


  Eine beinahe unerträgliche Anspannung war zu spüren, da alle dem weiteren Verlauf des Abends entgegenfieberten. Offensichtlich wollten die Gäste die Reaktionen der angesehensten Mitglieder der Gesellschaft abwarten, deren Billigung unerlässlich für Emilys Erfolg war. Doch von diesen war bislang niemand erschienen.


  Falls diese Vorbilder der Gesellschaft fernblieben, war es gleichgültig, wie viele andere Gäste kamen. Ihr Debüt würde scheitern und der Ruf der Maxwells darunter leiden.


  Der Gedanke bereitete ihr großen Kummer. Sie selbst war unwichtig, aber was, wenn die hochmütigen Ladys Natalie mit Verachtung straften?


  Beinahe eine Stunde später bestand Rob darauf, dass sie sich aus der Empfangslinie zurückzog und in den Ballsaal begab. Während sie auf den jungen Offizier warteten, der mit Emily tanzen wollte, tätschelte Rob beruhigend ihre Hand. „Ich werde dich rufen lassen, wenn die alten Drachen eintreffen. Kopf hoch, der Abend hat doch gerade erst begonnen.“


  Sie war indes nicht so zuversichtlich. Während sie beiläufig höflich mit dem Offizier plauderte, kribbelte ihr ganzer Körper vor Erwartung. Bald würden die Hand an ihrer Taille und die männliche Stimme, die in ihr Ohr raunte, Evan gehören.


  Der Tanz endete. Ihr Partner blieb an ihrer Seite und redete unterhaltsam auf sie ein. Dann stimmte das Orchester das nächste Stück an. Es war ein Walzer.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Evan sich aus der Menge löste und auf sie zuging. Seine Miene war undurchdringlich, und der Blick seiner tiefblauen Augen schien sie verschlingen zu wollen.


  Mit einigen gemurmelten Worten und einer Verbeugung bot er ihr seinen Arm an. Als sie die Hand auf seinen Ärmel legte, schien ein Blitz durch ihre Finger zu fahren. Ihr Herz schlug schneller, und ihr ganzer Körper stand plötzlich in Flammen.


  Keiner von ihnen sagte etwas. Er führte sie aufs spiegelnde Parkett, umfasste mit einer Hand ihr Handgelenk und hob es hoch. Die andere Hand legte er um ihre Taille, bevor er sie eng an sich zog. Schließlich begann er sie im Dreivierteltakt des Walzers herumzuwirbeln.


  Obwohl er kühl und gleichgültig wirkte, war seine Nähe berauschend. Seine Hände, sein muskulöser Körper und selbst sein schmerzlich vertrauter Geruch verwirrten ihre Sinne. Recht, Unrecht, Verpflichtungen – all das war vergessen, während sie sich in seine Arme schmiegte. Mit einem tiefen Seufzer gestattete sie es sich für einen kurzen Moment, ihren Kopf an seine Schulter zu legen.


  Der Druck seiner Finger wurde stärker. Dann streifte er mit den Lippen ihr Haar, und sie hörte ihn flüstern: „Oh Emily.“ Er verschränkte seine Finger mit ihren.


  Evan bewegte sie in immer schnelleren Kreisen, wodurch sie mit dem ganzen Körper an ihn gepresst wurde, von der Brust bis zu den Hüften. Sehnsüchtig drängte sie sich an ihn, aber nicht die Drehungen machten sie schwindlig, sondern seine Nähe.


  Sie hatte in den letzten Wochen unbeschreibliche Mühen auf sich genommen und eine Rolle gespielt, die sie vor so langer Zeit abgelegt hatte, dass sie sich gar nicht mehr daran erinnern konnte. Manchmal fühlte sie sich wie im Körper einer fremden Frau. Doch das hier war vertraut und richtig. Hier, in seinen Armen, durchströmte sie grenzenlose Geborgenheit. Sie klammerte sich an ihn und wünschte, der Walzer möge ewig dauern.


  Doch natürlich endete er schon bald, obwohl sie ihn bis zum letzten Takt auskosteten. Ihre Darbietung brachte ihnen begeisterten Applaus von den Umstehenden ein. Evan bot ihr erneut seinen Arm und führte sie von der Tanzfläche.


  Allerdings geleitete er sie nicht direkt zurück zu ihrem Stuhl, sondern schlenderte mit ihr umher, als ob er jemanden suche. Sie wollte ihn deswegen schon befragen, als er schließlich sprach.


  „Warum, Emily? Warum hast du mir niemals verraten, wer du wirklich bist?“


  Er war also immer noch wütend. Sie seufzte traurig. „Welchen Unterschied hätte das gemacht?“


  „Welchen …“ Wütend blieb er stehen und sah sie an. „Den allergrößten Unterschied, wie du sehr genau weißt!“


  „Tatsächlich? Oh Evan, falls Rob mich nicht zufällig gefunden hätte, wäre ich immer noch Madame Emilie, die in ihrem Geschäft arbeitet. Selbst jetzt ist es höchst fraglich, ob ich von der Gesellschaft akzeptiert werde. Ich hätte es nicht einmal versucht, wenn nicht …“


  „Evan, was für ein glücklicher Zufall! Wie ich sehe, haben Sie die Schönheit des Abends entführt. Werden Sie sie mir für den nächsten Tanz überlassen?“


  Ein lächelnder junger Mann stellte sich ihnen in den Weg. Sein Blick ruhte allzu vertraulich auf ihrem Körper. „Nicht Ihnen“, entgegnete Evan barsch. „Bedaure, Axelrod, aber sie hat schon jemand anderem den nächsten Tanz versprochen. Würden Sie uns nun bitte entschuldigen?“


  Evan brachte sie weg, bevor der Mann eine Chance hatte, zu widersprechen. „Wir können hier nicht in Ruhe reden. Triff mich im Green Park, morgen früh um sieben.“


  Sie zuckte unmerklich zusammen. „Ich weiß nicht, ob das klug wäre. Meine Stellung könnte heute Abend … geändert werden, aber deine Situation ist immer noch dieselbe. Du bist ein Earl, verlobt …“


  „Emily, bitte. Findest du nicht, dass du mir wenigstens eine Erklärung schuldig bist? Oder habe ich dir so wenig bedeutet?“


  Sie blickte zu seinem Gesicht auf – und bereute es sofort. Der verzweifelte Schmerz in seinen Augen machte es ihr unmöglich, ihn anzulügen. „Nein“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Du hast mir sehr viel bedeutet.“


  „Dann triff mich dort. Nur dieses eine Mal. Bitte, Emily.“


  Allein der Gedanke war verrückt. Dennoch stellte es eine zu große Versuchung dar, mit ihm allein zu sein, selbst in der Öffentlichkeit eines Parks. Sie musste ihm einfach erklären, warum sie ihm so viel verschwiegen hatte. Obwohl jegliche Vernunft dagegen sprach, wisperte sie schließlich: „Ja.“


  Evan schloss kurz die Augen und atmete erleichtert auf. „Danke“, flüsterte er. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch plötzlich fiel sein Blick auf einen Punkt hinter ihrem Rücken. „Lady Auriana.“ Nach einer galanten Verbeugung ging er davon.


  Als sie sich umwandte, stand Brent mit steifer Körperhaltung vor ihr. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte Evans Rücken mit zusammengekniffenen Augen an.


  Sie glaubte, ihn leise fluchen gehört zu haben, aber dann lächelte er sie an und streckte seine Hand aus. „Rob schickt mich, um Sie zu holen. Es treffen gerade Gäste ein, die Sie seiner Meinung nach begrüßen sollten.“


  „Gäste?“ wiederholte sie verwirrt.


  „Ja.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Lord und Lady Castlereagh, Prinzessin Esterhazy und Lady Jersey. Kommen Sie, wir müssen unseren Triumph genießen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Oder unsere Niederlage“, murmelte sie. Doch was machte es schon für einen Unterschied, ob sie unterstützt, akzeptiert oder abgelehnt wurde? Mit stolz erhobenem Kinn nahm sie seinen Arm. „Dann wollen wir die großen Gönner nicht warten lassen.“


  Natalie warf ihr einen erleichterten Blick zu, als Emily und Brent sich zu ihnen gesellten. „Hier ist sie! Lady Ingraham, darf ich Ihnen meine Schwägerin vorstellen? Lady Auriana Spenser Waring-Black, die Witwe von Maxwells jüngerem Bruder, Captain Andrew Waring-Black.“


  Hinter ihr begrüßte Rob eine größere Gruppe, in der sich auch Lady Jersey befand. Emily atmete tief durch und senkte den Kopf. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Lady Ingraham.“


  Die untersetzte Frau musterte Emily von Kopf bis Fuß. Dann kräuselte sie die Lippen, als ob sie etwas Unangenehmes entdeckt hätte. „Wir sind uns bereits begegnet“, verkündete sie mit lauter Stimme. „Ich glaube, es war, als Sie mich in Ihrem Laden bedienten.“


  Rob und die anderen Gäste hielten inne. In der unvermittelt eingetretenen Stille hörte Emily, wie Natalie scharf die Luft einsog. Mit einem Mal ging ihr Temperament mit ihr durch. Kühl antwortete sie: „Vielleicht. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.“


  „Sie stellen jetzt nicht nur Hüte her, sondern auch Kleider, nicht wahr? Wie geschäftstüchtig von Ihnen! Sicher haben Sie dieses hübsche silberne Ding, das Sie tragen, selbst genäht.“ Sie wandte sich mit vorwurfsvoller Miene an Rob. „Eine interessante Gesellschaft pflegen Sie da, Maxwell. Sie sollten aber auch an die Konsequenzen denken.“


  Die Frau machte einen Schritt vorwärts. Offensichtlich beabsichtigte sie, an Emily vorbeizugehen, ohne sie mit ihrem Titel zu begrüßen, womit sie die Jüngere unmissverständlich geschnitten hätte. Rob hatte gerade einen anderen Gast begrüßt. Mitten im Satz verschlug ihm der Affront indes die Sprache.


  Als sie Natalies Entsetzen bemerkte, vergaß Emily den Ball, das neugierige Publikum und sogar den guten Eindruck, den sie auf die Gesellschaft machen sollte. Alte Schlange. Für wen hältst du dich, wenn du versuchst, meine Familie zu beleidigen?


  Spontan packte sie die Matrone am Arm. „Robbins.“ Sie winkte dem Butler, der das Eintreffen der einzelnen Gäste an der Tür meldete. „Würden Sie bitte Lady Ingrahams Mantel holen lassen? Da der anwesende Kreis nicht ihren Ansprüchen genügt, möchte sie wieder gehen.“


  Lady Ingraham blickte fassungslos von Emilys Hand in ihr Gesicht. Vor Schreck blieb ihr der Mund offen stehen. Noch bevor die Dame etwas entgegnen konnte, schob Emily sie nachdrücklich in Richtung Ausgang. „Auf der Stelle, Robbins. Nicht nur Ihre Ladyschaft wird froh über ihren sofortigen Aufbruch sein, sondern auch ich selbst.“


  Mit einem kaum merklichen zufriedenen Lächeln auf den Lippen verbeugte sich der Butler tief. „Natürlich, Lady Auriana.“


  Immer noch außer sich vor Wut, ließ Emily Lady Ingraham stehen, deren Gesicht sich inzwischen tiefrot gefärbt hatte. Mit hochgezogenen Brauen wandte sie sich nun Lady Jersey und den anderen wichtigen Persönlichkeiten zu, die die Szene atemlos neben Rob verfolgt hatten. „Ist noch jemand hier, der seinen Mantel gebracht haben möchte? Falls ja, sagen Sie es bitte sofort. Ich möchte meine Dienstboten nicht unnötig ein zweites Mal in Anspruch nehmen.“


  Eine kleine Ewigkeit lang herrschte schockiertes Schweigen. Dann ertönte plötzlich ein vergnügtes Lachen hinter den Leuten, die um Rob versammelt waren. „Lord und Lady Maxwell, Lady Auriana, vergeben Sie mir, wenn ich zu spät komme.“ Die Gruppe teilte sich wie das Rote Meer vor Moses, als Emilys Großtante Augusta, Dowager Countess of Doone, schwer auf ihren Stock gestützt vortrat.


  Zu Emilys Erstaunen kam die alte Dame zu ihr und küsste sie auf beide Wangen. „Meine Güte, sie klingt genau wie ihr Papa, Gott hab ihn selig! Obwohl ich schwöre, es gehört schon einiges dazu, so arrogant wie Stephen zu sein. Sally …“, sie drehte sich zu Lady Jersey um, „… du erinnerst dich doch noch an Stephens vernichtenden Blick? Mein angeheirateter Neffe, der verstorbene Duke of Suffolk“, erklärte sie der sprachlosen Menge. „Hat dieses Mädchen soeben nicht ganz genau wie er ausgesehen?“


  Emily fühlte sich auf einmal dem strengen Blick zweier kluger dunkler Augen ausgesetzt. Doch offensichtlich hatte sie die Probe bestanden, denn die „Sally“ genannte Frau kam zu ihr und reichte ihr die Hand. „Natürlich erinnere ich mich“, erwiderte sie mit einem wohligen Schauer. „Als ich noch ein törichtes Mädchen war, wagte ich es, in seiner Gegenwart zu scherzen, um ihn zu einem Tanz zu überreden. Der ‚Schwarze Duke‘ sah mich mit ebendiesem Blick an. Ich dachte, ich würde wie Lots Frau zur Salzsäule erstarren.“


  Als die anderen Gäste schallend lachten, nahm Lady Jersey Emilys Arm und führte sie zum Rest der Gruppe. „Gestatten Sie mir, Ihnen einige Freunde vorzustellen.“


  „Bring sie später zurück, damit sie ein wenig mit ihrer alten Tante plaudern kann“, rief Lady Augusta. „Sicher besitzt sie auch Stephens schnelle Auffassungsgabe und wird nur wenige anregende Gesprächspartner unter diesem langweiligen Volk finden. Nun, Maxwell, schaffen Sie mir einen bequemen Stuhl herbei. Meine alten Knochen schätzen es nicht, wenn ich lange stehe.“


  Rob grinste. „Sofort, Ma’am. Martin, geleite Lady Augusta zu einem Stuhl neben dem Salon.“


  Impulsiv ging Emily noch einmal zurück, um die alte Frau zu umarmen. „Danke, Lady Augusta, dass Sie zu meinem Ball gekommen sind.“


  „Lass mich los, Kind, bevor ich mir noch etwas breche“, protestierte die alte Dame. „Übrigens war ich früher immer ‚Tante Augusta‘ für dich, Kleines.“


  Eine schwache Kindheitserinnerung kehrte zurück. „Nein, ich nannte dich immer ‚Tante August‘, nicht wahr? Als Kind fand ich es wunderschön, dass du nach einem Monat benannt warst.“


  Das Gesicht der alten Frau nahm einen zärtlichen Ausdruck an. „Oh ja, ich erinnere mich ebenfalls daran“, sagte sie liebevoll. Dann hob sie das Kinn und klopfte ungeduldig mit ihrem Stock auf den Boden. „Nun kommen Sie schon, junger Mann! Ich kann es kaum erwarten, zu diesem bequemen Stuhl zu gelangen.“


  Erst in den frühen Morgenstunden betrat Emily ihr Schlafzimmer. Der Ball war zu einem großen Erfolg geworden. Die Anerkennung ihrer Großtante hatte den meisten Spekulationen über Emilys Herkunft und eine Liaison zwischen ihr und Rob ein Ende bereitet. Wie auch immer, sie hatte ehrlich auf Lady Jerseys Fragen geantwortet, dass sie auch in Zukunft Hüte und Kleider entwerfen würde. Ihre geschäftlichen Aktivitäten würden also weiterhin eine vollständige gesellschaftliche Akzeptanz verhindern.


  Offensichtlich war sie in das Walhalla des Hochadels aufgenommen, auch wenn man sie wahrscheinlich niemals zu Almack’s oder zu höchsten Anlässen einladen würde. Doch solange Rob und Natalie nicht durch ihre Verbindung zu ihr leiden mussten und Robs Vormundschaft die Zukunft ihres Sohnes sicherte, war sie vollauf zufrieden.


  Erschöpft sank sie aufs Bett, doch sie fand keinen Schlaf. Bald würde die Sonne aufgehen. Obwohl alles dagegen sprach, gedachte sie, ihr Versprechen zu halten. Sobald der Morgen hereinbrach, würde sie in den Park reiten, um Evan zu treffen.


  16. KAPITEL


  Nachdem sie sich ruhelos von einer Seite auf die andere geworfen hatte, gab es Emily schließlich auf und war noch vor der Dämmerung aufbruchbereit. Sie überraschte den schläfrigen Stallburschen, als sie noch im Dunkeln die Stallungen betrat. Allmählich färbte sich der Himmel rosarot, und es war gerade hell genug, um sicher reiten zu können.


  Nervös lenkte sie ihre Stute in den Green Park. Es würde noch eine Stunde oder länger dauern, bevor sie Evan erwarten konnte. Die weiten Rasenflächen waren leer, da es noch zu früh war für Kindermädchen mit ihren Schützlingen oder Kuhhirten mit ihren Herden. Vielleicht konnte sie, sobald es ganz hell war, in einem strammen Galopp reiten. Sicher würde es ihre Nervosität etwas mindern.


  Doch als sie um die erste Biegung ritt, sah sie Evan mit seinem großen Rappen ein Stück weiter auf dem Fahrweg. Sie zog etwas zu heftig an den Zügeln, und ihre Stute blieb wiehernd stehen. Er trieb sein Pferd an und ritt auf sie zu.


  In der Einsamkeit des verlassenen Parks und im Schutze der Dämmerung wagte sie es, ihn sehnsüchtig zu betrachten, während er sich näherte. Die Bewegungen seiner Knie und muskulösen Schenkel, mit denen er den mächtigen Hengst lenkte, seine starken Hände, sein markantes Gesicht mit dem ausgeprägten Kinn und schließlich seine tiefblauen Augen.


  Er saß ab und lief auf sie zu. Offensichtlich beabsichtigte er, sie aus dem Sattel zu heben. Sie hielt unwillkürlich den Atem an.


  Wie töricht sie doch war! Sie hätte niemals kommen dürfen. In seiner Gegenwart schien es ihr unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, zumal die Müdigkeit zu ihrer Verwirrung beitrug. All ihre moralischen Prinzipien und logischen Zweifel schwanden dahin, und es fehlte ihr die Kraft, sich von ihm fern zu halten.


  Sie wusste nur, dass sie seine Anwesenheit mit jeder Faser ihres Körpers spürte. Und sie wünschte nichts mehr, als dass er sie in seine Arme zog und küsste.


  Niemand von ihnen sprach, während er ihr vom Pferd half. Sie atmete scharf ein, als seine Finger sie schließlich berührten, und schloss die Augen, um die Wärme seiner Hände um ihre Taille zu genießen.


  „Du zitterst ja“, raunte er. Nur widerwillig stellte er sie auf die Füße ab.


  Sie war zu beschäftigt damit, auf seine Lippen zu schauen, um antworten zu können. Ihr Kopf schwirrte wie ein ganzer Bienenschwarm, und ihr fiel einfach keine passende Erwiderung ein. Sie konnte ihn nur stumm ansehen.


  „Süße Emily.“ Es war ein Flüstern, das ihr Ohr liebkoste. Er hob seine behandschuhten Finger zu ihrem Gesicht und streichelte ihre Wange. Ein leises Geräusch entrang sich ihrer Kehle, und sie schmiegte sich an seine Hand.


  Evan umfasste ihr Kinn und hob es an. Seine Augen schienen in ihrem Gesicht etwas zu suchen. Da ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn direkt anzusehen, hoffte sie inständig, ihr Blick möge nicht ihre tiefen Gefühle verraten.


  Doch sie hoffte vergeblich. Während er leise ihren Namen rief, zog er sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. Danach lockerte er seinen Griff, um ihre Stirn zu küssen, ihre Lider, Wangen und schließlich ihre Lippen. Zu ihrer Schande stand ihre Leidenschaft seiner in nichts nach.


  Nach einer Weile löste er sich etwas von ihr, ohne sie jedoch aus seinen Armen zu lassen. „Liebling“, flüsterte er, „du …“


  Ein lautes Pfeifen und das Muhen einer Kuh warnten sie vor eintreffenden Parkbesuchern. Widerstrebend traten sie einen Schritt zurück.


  Langsam kehrte die Vernunft zurück – und damit Emilys Scham über ihr gedankenloses Benehmen. Sie versuchte, sich wieder zu fassen, indem sie nach den Zügeln ihrer grasenden Stute griff. Evan tat dasselbe mit seinem Pferd, und wenig später wanderten sie in stummem Einverständnis nebeneinanderher.


  „Geht es dir gut?“ fragte er.


  „Ich habe jetzt Rob und Natalie, die mir helfen. Und da mein Schwiegervater tot ist, muss ich mich nicht mehr verstecken.“


  „Darüber bin ich sehr froh, und auch darüber, dass du endlich von der Gesellschaft akzeptiert wirst. Ich war immer der Ansicht, dass du es verdienst. Eines muss ich jedoch wissen, Emily: Ich kann verstehen, dass du einen falschen Namen angenommen hast, um den Nachforschungen deines Schwiegervaters zu entrinnen. Aber warum hast du mir niemals verraten, wer du bist?“


  Sie hielt kurz inne und überlegte, wie sie ihm verdeutlichen könnte, was für sie selbst unerklärlich war. „Zunächst ist Spenser ein Teil meines Namens, wenn auch nicht mein Nachname. Außerdem war ich so viele Jahre schlichtweg ‚Auriana Waring-Black‘, dass mir die Anrede ‚Lady Auriana‘ selbst mittlerweile fremd erscheint. Außerdem hatte ich meinen Stolz. Während meiner Tage bei der Armee musste ich viele Bemerkungen darüber ertragen, wie ‚auch die Mächtigen zu Fall kommen können‘. Da du mich bereits genug wegen meiner harten Zeit nach Andrews Tod bedauert hattest, wollte ich einfach nicht noch mehr Mitleid – oder gar riskieren, dass deine Wut angesichts meiner ungerechten Behandlung noch weiter geschürt wird. Du hattest dich schließlich bereit erklärt, dich Andrews Vater zu stellen und für mich einzutreten.“ Sie schenkte ihm ein reuevolles Lächeln. „Also glaubte ich, je weniger du wüsstest, umso sicherer würden Drew und ich sein – auch auf die Gefahr hin, dich zu verärgern.“


  Er hatte ihr geduldig gelauscht, doch nun protestierte er. „Siehst du denn nicht, wie anders alles für uns verlaufen wäre, wenn ich die Wahrheit gekannt hätte? Auch wenn mir diese Tatsache missfällt, gestattet die Gesellschaft der Tochter eines Duke weitaus größere Freiheiten als gewöhnlichen Sterblichen. Was deinen Entschluss zur Trennung betrifft …“


  Mit einem Mal war sie tief enttäuscht. Dachte er wirklich, ihre veränderte Stellung würde ihre Meinung darüber beeinflussen? Sie blickte ihn wütend an. „Evan, es mag vielleicht einen Unterschied für die Gesellschaft bedeuten, aber meine eigenen Gefühle über dieses Thema sind unverändert.“ Da sie sich daran erinnerte, wie sie gerade praktisch um seinen Kuss gebettelt hatte, färbten sich ihre Wangen tiefrot. „Trotz meines Benehmens heute Morgen musst du begreifen, dass ich als Lady Auriana ebenso wenig eine ehebrecherische Liaison in Betracht ziehen würde wie Madame Emilie. Meine Herkunft ist nicht …“


  „Kleine Närrin!“ Er schüttelte sie sacht. „Was für einen Unsinn redest du? Ich liebe dich! Glaubst du wirklich, ich wäre imstande gewesen, eine andere Frau um ihre Hand zu bitten, falls ich deine Herkunft auch nur für halbwegs akzeptabel gehalten hätte?“


  Evan hatte tatsächlich erwogen, sie zu heiraten? Nun, von Anfang an hatte sie gewusst, dass er sich leidenschaftlich zu ihr hingezogen fühlte. Wenn er nachts schlief und sie an ihn geschmiegt im Bett lag, hatte sie manchmal davon geträumt, er würde ihr irgendwann gestehen, wie sehr er es bedaure, dass die Umstände eine langfristige Bindung zwischen ihnen nicht erlaubten. Aber er hatte es niemals ausgesprochen.


  „Du hast nie etwas gesagt oder getan, das mich zu der Annahme bewegt hätte, du wolltest mich heiraten“, entgegnete sie.


  „Wie konntest du daran zweifeln? Habe ich nicht ständig deine Nähe gesucht, dir jedes Geschenk angeboten, das du eventuell annehmen würdest, und sogar in dein Geschäft investiert, damit ich dein Leben mehr mit dir teilen konnte?“


  „Ja! Aber Gentlemen tun oft solche Dinge für ihre Mätressen, solange ihr Verlangen anhält. Du hast niemals auch nur angedeutet, dass ich mehr als eine Geliebte für dich sein könnte. Niemals!“


  „Natürlich habe ich …“ Evan verstummte und rieb sich die Stirn. „Vielleicht habe ich es nicht gesagt, nicht mit diesen Worten. Aber du hast mich auch niemals dazu ermutigt, von Liebe zu sprechen! Im Gegenteil, deine wärmste Äußerung war irgendetwas über ‚andauernde Freundschaft‘. Ich hatte gehofft, du würdest mich mit der Zeit wenigstens etwas lieben, aber ich war mir niemals sicher. Wahrscheinlich wollte ich mich nicht blamieren und meine Liebe einer Frau gestehen, die mich nur als eine Art Schuld betrachtete, die beglichen werden musste.“


  „Oh Evan, ich …“


  „Du kannst nicht leugnen, dass es zumindest am Anfang so gewesen ist! Hätte ich dich nicht so verzweifelt begehrt, wäre ich zu verletzt gewesen, um dein Angebot anzunehmen. Aber ich wollte dich.“ Seine gereizte Stimme wurde sanfter. „Ich habe niemals aufgehört, dich zu begehren. Und als du auf der Trennung beharrt hast … Nun, du hast mir eine überzeugende Vorstellung von einer Frau gegeben, die dazu bereit war, zu einem anderen Liebhaber zu wechseln.“


  „Ich dachte, es sei besser für uns beide. Da ich es nicht ertragen hätte, was aus mir nach deiner Hochzeit geworden wäre, hielt ich es für angebracht, unsere Affäre zu beenden. Ich wollte dich so wütend machen, dass du mich für immer aus deinem Leben verbannst.“


  Er lachte leise. „Das dämmerte mir glücklicherweise, als sich meine Wut etwas abgekühlt hatte. Aber inzwischen habe ich erkannt, dass ich dich niemals vergessen könnte, egal, was geschieht.“ Mit einem bitteren Lächeln schüttelte er den Kopf. „Hätte ich geahnt, dass du von Geburt an höher als ich gestellt bist, hätte ich mich niemals von dir wegschicken lassen. Ich hätte dich ständig umworben, bis du meinen Antrag angenommen hättest, nur um den Belästigungen ein Ende zu machen.“


  Trotz der Traurigkeit in ihrem Herzen verspürte sie eine unbändige Freude. Er hätte sie geheiratet? Dennoch gewann die Vernunft in ihr die Oberhand. „Nein, Liebster, das hättest du nicht getan. Ob Tochter eines Duke oder nicht, ich war lediglich eine ehemalige Porträtmalerin und Geschäftsfrau, die weder von der eigenen Familie noch von der ihres Ehemannes akzeptiert wurde. Nur ein Mann, dem die Meinung der Gesellschaft gleichgültig ist, hätte es gewagt, eine solche Frau zu heiraten. Ein angesehener Earl hingegen, dessen Schwester demnächst debütieren sollte – ausgeschlossen.“


  Er lächelte schwach. „Mag sein. Aber wenn dir so viel am Wohl meiner Familie liegt, empfindest du doch offensichtlich etwas für mich?“


  Sein beinahe ängstlicher Tonfall versetzte ihr einen Stich ins Herz. „Ja. Sogar mehr, als ich dir selbst jetzt zu gestehen wage, obwohl es keinen Unterschied mehr macht.“


  „Ich liebe dich, Emily-Auriana, oder welchen Namen du auch tragen willst. Ich glaube, ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.“ Trotz der Nähe des Hirten und seiner grasenden Kühe zog er ihre Hand zu einem Kuss an die Lippen. „Wenn du auch nur halb so viel für mich fühlst, scheint es, als ob wir einander gründlich missverstanden haben. Doch auch wenn du nun in den Augen der Gesellschaft mehr als würdig bist, meine Frau zu werden – es ist zu spät.“


  Diese bittere Wahrheit traf sie beide wie ein Schlag. Schweigend führten sie ihre Pferde den Weg entlang. Nein, dachte Emily, ich darf nicht darüber nachgrübeln, was hätte sein können.


  Nach einer Weile blieb Evan stehen. „Ich habe während dieser letzten Minuten mein Hirn zermartert, aber ich sehe keine Möglichkeit, mich dieser Verpflichtung zu entziehen. Ich kann die Verlobung nicht lösen. Eigentlich würde das Hochzeitsdatum bereits feststehen, hätte Andrea den Termin nicht wegen irgendeines Problems mit der Aussteuer verschoben. Sie ist ein liebes Mädchen, und ihr Bruder war mein bester Freund. Ich glaube nicht, dass sie es überleben würde, falls ich sie verstoße.“ Er seufzte. „Ich kann es nicht tun.“


  „Natürlich kannst du es nicht. Kein Mann von Ehre würde so handeln.“ Er sagte nichts, was sie nicht bereits wusste. Und sie musste auch nichts aufgeben, weil sie es von Anfang an nicht besessen hatte.


  „Ich sollte jetzt gehen.“ Sosehr es ihr auch widerstrebte, ihn zu verlassen, war es doch sinnlos, die süße Qual seiner Nähe auszudehnen. Ein weiteres Treffen durfte sie nicht riskieren. Besonders angesichts der Tatsache, dass ihr Verlangen nach ihm immer noch ihre Selbstbeherrschung auf eine harte Probe stellte.


  Er hatte versonnen den Rasen betrachtet, doch jetzt wandte er sich ihr wieder zu. „Hast du vor, dich in der Gesellschaft zu bewegen?“


  „Gelegentlich. Ich hatte dem Ball nur zugestimmt, weil Rob argumentierte, eine Weigerung meinerseits würde die üblen Gerüchte fördern. Und weil er darauf bestand, dass es sich Andrew für mich gewünscht hätte. Allerdings …“, sie sah ihn herausfordernd an, „habe ich die Absicht, mein Geschäft zu behalten, und du weißt, wie unpassend das ist – selbst für die Tochter eines Duke. Wahrscheinlich werde ich nicht allzu viele Einladungen bekommen.“


  „Mit deinem Talent solltest du unbedingt weitermachen. Ich kann mir dich wirklich nicht als eitle Dame vorstellen, die sich nur für schöne Kleider und den neuesten Klatsch interessiert. Aber wenn du ausgehst, werden wir uns zweifellos treffen.“


  Mit Unbehagen bemerkte sie seinen nachdenklichen Blick. Welchen Plan heckte er nun wieder aus? „Sollte das passieren, dann hielte ich es für besser, wenn wir uns aus dem Weg gingen.“


  „Emily, ich kann dich jetzt nicht heiraten. Leider können wir die Zeit nicht zurückdrehen, aber deine Anerkennung in der Gesellschaft eröffnet uns eine neue Möglichkeit. Nein, hör mich an!“ Er erstickte ihren Protest mit einer Handbewegung. „Zieh es wenigstens in Betracht. Ich gebe zu, wir durften uns bisher nicht zusammen zeigen, sonst hätte die ganze Welt eine intime Beziehung vermutet. Aber jetzt können wir uns bei jedem gesellschaftlichen Anlass treffen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Wir könnten einen Ort finden, vielleicht sogar außerhalb der Stadt, an dem wir zusammen sein können. Mein Liebling, eines musst du wissen: Als ich um Andreas Hand anhielt, versprach ich ihr keine Liebe. Ich schwor ihr nur Freundschaft und meinen Schutz, und sie hat diese Bedingungen akzeptiert. Es gibt keine Vereinbarung zwischen uns, die du brechen würdest. Solange wir diskret vorgehen, wird unser Verhältnis niemanden verletzen. Es wird keine Gerüchte geben, dein Sohn wird nicht darunter leiden …“


  „Es wäre unmoralisch“, unterbrach sie ihn. „Evan, du hast ihr vielleicht keine Liebe versprochen, aber vor dem Altar musst du ihr Treue schwören. Die Angst vor Entdeckung war nicht der einzige Grund, warum ich dich fortschickte. Unsere Affäre würde einen heiligen Eid brechen, und das ist eine Tatsache, die sich nicht aus der Welt schaffen lässt.“


  „Ich liebe dich, Emily!“ rief er verzweifelt aus. „Kannst du nicht wenigstens einen kleinen Kompromiss eingehen – für uns und alles, was wir einander bedeuten? Möchtest du uns wirklich dazu verdammen, uns höchstens während eines gelegentlichen Tanzabends oder Dinners beiläufig unterhalten zu können? Damit kann ich nicht leben, das schwöre ich!“


  „Und ich könnte nicht mit etwas anderem leben.“


  Evan fluchte lautstark und ging davon. Nach einigen Momenten des Überlegens kam er jedoch zurück. Seine Miene war nun ruhig und gefasst. Mit niedergeschlagenem Blick sagte er: „Nun gut, ich will ganz offen sein. Ich will dich nicht nur in der Öffentlichkeit sehen, Emily – dafür liebe ich dich zu sehr. Es war eine Qual, mit dir zu tanzen und mich auf eine flüchtige Berührung zu beschränken, während ich mich so sehr danach sehnte …“ Seine Stimme brach, und er räusperte sich.


  Sie spürte, wie ihre Willenskraft schwand.


  „Triff mich morgen hier, und wir werden ein gemeinsames Leben planen, das niemanden verletzen wird, das verspreche ich. Wenn du das nicht willst, dann sag mir Lebewohl. Ich muss dich ganz lieben dürfen oder dich nie mehr sehen.“


  Sie sah erstaunt zu ihm auf. „Das sind also die Alternativen? Ein heimliches Verhältnis – oder überhaupt nichts?“


  „Morgen früh um sieben Uhr. Ich hoffe, du wirst hier sein. Falls nicht …“, endlich sah er ihr mit einem verzweifelten Ausdruck in die Augen, „… dann leb wohl, meine liebste Emily – und Gott segne dich.“ Ohne ein weiteres Wort nahm er die Zügel auf, schwang sich in den Sattel und ritt davon.


  Regungslos schaute Emily ihm hinterher.


  Um sieben Uhr am nächsten Morgen lief Emily immer noch rastlos in ihrem Schlafzimmer auf und ab.


  Natürlich konnte sie Evan nicht treffen. Welchen Sinn sollte das haben? Sie hatte sich bereits geweigert, ihre Beziehung unter diesen Umständen fortzuführen. Selbst die Möglichkeit, sich in der Öffentlichkeit begegnen zu können, ohne dass man sie für seine Mätresse hielt, verbesserte ihre Lage nicht im Mindesten.


  Oder vielleicht doch? Gestern war sie noch stundenlang durch den Park geritten, bevor sie heimgekehrt war. Schließlich war sie körperlich und geistig zu erschöpft gewesen, um weiter nachzudenken.


  Er hatte seiner Verlobten niemals Liebe versprochen. Also würde er nicht sein Wort brechen.


  Bei Männern seines Standes waren Verbindungen üblich, die sich auf Geld oder Familienpolitik begründeten. Liebe war oftmals unabhängig von einer Heirat. Solange alle Verpflichtungen erfüllt wurden, wurden Affären mit Diskretion behandelt.


  War nicht ihre Liebe ebenso viel wert wie sein Verantwortungsgefühl gegenüber seiner Familie und seinem verstorbenen Freund? Obwohl sie sich in dieser Hinsicht seit Monaten belogen hatte, lag die Wahrheit auf der Hand. Nicht nur ihre hingebungsvolle Reaktion im Park war ein deutliches Anzeichen dafür, sondern auch ihr Widerwille, diese sinnlose Liaison einfach zu beenden.


  Sie liebte Evan. Ja, sie liebte ihn mit Herz und Seele, teilte mit ihm eine innige, wortlose Beziehung, die selten und kostbar war. Verdiente es ein solches Glück nicht, einer anderen Verpflichtung vorgezogen zu werden, die nur auf freundschaftlichen und familiären Banden basierte?


  Der Tod hatte ihr die eine Liebe ihres Lebens entrissen. Sollte sie nun nicht an der anderen festhalten, wenn es doch niemanden verletzte, wie er behauptete?


  Nein! Sie durfte keinen selbstsüchtigen Träumen nachhängen. Sie würden einen Schwur brechen, den er sowohl vor Andrea als auch vor Gott geleistet hatte. Selbst wenn es ihr unendliche Pein verursachen würde, sie durfte nicht derart ehrlos handeln.


  Als die Uhr indes die volle Dreiviertelstunde schlug, ging sie zu ihrem Schrank und zog schnell ihr Reitkostüm an.


  Evan würde bereits weg sein, wenn sie den Park erreichte, dessen war sie sich bewusst. Doch es sollte ihr nur recht sein, da sie es ohnehin nicht ertragen konnte, ihm zu begegnen. Ebenso wenig konnte sie es sich jedoch vorstellen, ruhig im Frühstückszimmer zu sitzen und unbefangen mit Natalie zu plaudern.


  Nach einer Weile lenkte sie ihre Stute durch den Eingang zum Park. Hier, wo Evan vor einer Stunde geritten und umhergegangen war, fand sie vielleicht etwas Trost. Nur hier hatte sie die Einsamkeit, die sie brauchte, um ihre Liebe zu betrauern. Eine Liebe, die sie gerade erst entdeckt hatte und nun ihr restliches Leben lang verleugnen musste.


  Emily ritt zu einer abgelegenen Bank nahe dem Weg, auf dem sie gestern spaziert waren. Dort ließ sie sich nieder und hob ihr Gesicht dem schwachen Sonnenlicht entgegen. Mit geschlossenen Augen konnte sie immer noch seine starken Hände spüren, die sie aus dem Sattel hoben, seine Lippen, die ihre liebkosten.


  Wie lange würde die Erinnerung an ihn noch so lebendig bleiben? Würde es ihr Schmerz oder Erleichterung bringen, wenn sie ihn endlich vergaß?


  Vielleicht würde es ihr etwas Trost spenden, wenn sie sich die glücklichen Tage mit Andrew ins Gedächtnis rief. Sie wagte es nicht, an ihr verlorenes Glück mit Evan zu denken, geschweige denn an die wenigen Wochen, die sie zusammen verbracht hatten. Nun bereute sie, ihm ihre Zuneigung verschwiegen zu haben. Nie hatte sie ihm ihre wahren Gefühle zeigen können, hatte nicht die Freude in seinen Augen gesehen, wenn sie ihm ihre Liebe gestand.


  Aber vielleicht war ihre Zurückhaltung nur zum Besten gewesen. Denn nun musste alles enden.


  Ehe sie es verhindern konnte, quollen heiße Tränen unter ihren geschlossenen Lidern hervor und rannen langsam über ihre Wangen.


  Sekunden später zuckte sie plötzlich zusammen. Auch ohne die Augen zu öffnen, spürte sie, dass Evan sie beobachtete.


  17. KAPITEL


  Emily blickte auf. Durch ihren Tränenschleier sah sie Evan, der in einiger Entfernung vor ihr stand.


  Aus Furcht, er würde ihre Anwesenheit falsch interpretieren, flüsterte sie: „Ich kann es nicht tun.“


  Er lächelte schwach. „Ich weiß, Liebling.“


  „Dann … Warum bist du immer noch hier?“


  Er zuckte die Schultern. „Es ist der letzte Ort, an dem wir zusammen waren. Ich konnte ihn einfach nicht verlassen. Warum bist du gekommen?“


  Unter Tränen lächelte sie ihn an. „Es ist der letzte Ort, an dem wir zusammen waren.“


  „Wir sind tatsächlich ein Paar, oder? Aber ich bin froh, dass du hier bist. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Die Ehre würde ein Verhältnis nicht zulassen, wie ich es dir vorgeschlagen habe. Ich könnte es zudem nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Wahrscheinlich habe ich nur gefragt, weil ich so sicher war, du würdest ablehnen. Trotzdem hätte ich es nicht tun dürfen, und es tut mir Leid. Du hattest Recht.“


  „Ich hatte Recht? Was meinst du damit?“


  „Beinahe alles, was du sagtest. Zum Beispiel, dass ich bisher immer zu leicht meinen Willen bekommen habe. Oder dass ich in meiner Arroganz annahm, Menschen, Handlungen und Prinzipien einfach nach meinem Belieben kontrollieren oder ändern zu können. Ich hätte mir niemals träumen lassen, wie schmerzhaft es ist, etwas aufzugeben, das ich mehr als alles andere im Leben begehre.“ Er lachte kurz. „Du warst mit einem Helden verheiratet, der stets seine Pflicht erfüllt und jedes Opfer auf sich genommen hat, selbst als es ihn sein Leben kostete. Kein Wunder, dass du mich nie wirklich geliebt hast.“


  „Das ist nicht wahr, Evan“, widersprach sie leise. Es würde ihn zwar wenig trösten, aber wenigstens einmal musste sie es ihm gestehen. „Ich habe dich ge… ich liebe dich.“


  Er hatte wehmütig auf den Horizont geschaut, doch nun wandte er sich ihr verblüfft zu. „Was … was hast du gesagt?“


  „Evan, du verzichtest auf dein eigenes Glück, um dein Versprechen zu halten und deine Pflicht zu erfüllen. So etwas erfordert ebenso viel Mut wie das Wagnis, im Krieg seinen Feinden gegenüberzutreten. Vielleicht sogar mehr, weil niemand jemals von deinem Opfer erfahren wird. Du wirst also keinen Orden dafür erhalten. Nur wir beide wissen davon. Deshalb will … muss ich dir sagen, dass ich niemals die Zeit bereuen werde, die wir miteinander verbracht haben – ich denke sogar ständig daran zurück. Ich trauere um das, was nicht sein kann. Und ich liebe dich.“


  Er schien seinen Ohren kaum zu trauen. Nach kurzem Schweigen flüsterte er: „Ich danke dir.“


  „Und ich werde dir nicht mehr begegnen, nachdem …“


  „Nein“, sagte er schnell. „Ich werde dafür sorgen, dass wir uns nicht zufällig über den Weg laufen. Aber ich werde dich immer in meinem Herzen bewahren.“


  Unvermittelt band er ihr Pferd los und streckte ihr die Zügel entgegen. Wieder traten Tränen in ihre Augen. Sie griff nach den Zügeln, und ihre Hände berührten sich. Er umfasste ihre Finger und drückte sie fest.


  „Ich erbitte noch einen Gefallen von dir, bevor du gehst“, sagte er mit unsicherer Stimme.


  „Was?“


  „Sag mir noch einmal, dass du mich liebst. Sprich die Worte aus, zusammen mit meinem Namen. Ich will mich genau an diesen Satz erinnern, damit ich ihn in meinen Gedanken immer und immer wieder hören kann. Es wird das Einzige sein, was mich davor schützen wird, verrückt zu werden.“


  Ihr Herz schmerzte so sehr, dass sie kaum atmen konnte. „Ich liebe dich, Evan“, wisperte sie.


  Während sie sprach, schloss er die Augen. Er hatte die Lippen zusammengepresst und schien sich auf jede Silbe zu konzentrieren. Danach nickte er kurz. Mit einer unerwarteten Bewegung zog er sie von der Bank und hob Emily in den Sattel. Während er sie langsam losließ, war seine Miene ausdruckslos. „Leb wohl, mein Herz.“


  Bevor sie überhaupt in der Lage war, über passende Worte nachzudenken, versetzte er ihrer Stute einen Klaps auf die Flanke. Emily spürte einen kalten Windhauch auf ihren tränenfeuchten Wangen, als das Pferd in einen gemächlichen Trab fiel. Erst an der nächsten Wegbiegung fand sie die Kraft, sich das Gesicht zu trocknen und sich umzudrehen. Doch als sie zurückblickte, war Evan verschwunden.


  Sobald er den Hyde Park erreichte, trieb Evan seinen Hengst zu einem harten Galopp an. Er wurde nicht langsamer, bis er am Keuchen und Schnauben des Rappen merkte, dass das Tier erschöpft war.


  Dennoch hatte ihn die körperliche Bewegung immer noch so weit ausgelaugt, dass er den Schmerz in seinem Herzen nicht mehr fühlte. Während er absaß und sein Pferd langsam führte, dachte er darüber nach, was ihn daheim erwartete. Clare, Andrea und seine Mutter würden gerade frühstücken und zweifellos über alle möglichen Details der Hochzeit plaudern. Immerhin schuldete er es Andrea, der Diskussion wenigstens mit etwas geheucheltem Enthusiasmus zu folgen. Aber momentan war er nicht dazu in der Lage.


  Vielleicht konnte er ihnen aus dem Weg gehen und unbemerkt in die Bibliothek schlüpfen. Dort pflegte der Butler um diese Zeit ein Tablett mit Einladungen zu hinterlassen, die Evan durchsehen musste. Er würde die Anlässe vermeiden, bei denen Emily mit größter Wahrscheinlichkeit erscheinen würde, und die entsprechenden Billetts sofort aussortieren. Nun, auch diese Beschäftigung erschien ihm nicht allzu verlockend.


  Als sich sein Pferd endlich erholt hatte, beschloss er, sein Büro im Kriegsministerium aufzusuchen. Auch wenn er dort sicher nur wenig ausrichten konnte, war es immer noch besser als das, was ihn zu Hause am Portman Square erwartete.


  Kurz nach seiner Ankunft überraschte ihn der verschlafene Pförtner mit der Ankündigung, Lord Blackwell wünsche ihn zu sprechen. Evan war erstaunt. Sein ranghöchster Vorgesetzter rief ihn nur selten zu sich und hatte ihn bisher nie in seinem Arbeitszimmer aufgesucht.


  „Cheverly, was für ein Glück, dass Sie sofort auf meine Nachricht reagiert haben. Ich war mir nicht sicher, ob Sie der Bote so kurzfristig holen könnte, noch dazu um diese frühe Stunde.“


  Ein Bote? Sofort wusste Evan, dass die Sache etwas mit Geoffrey zu tun haben musste. Statt zu erklären, warum er so schnell hier gewesen war, bot er seinem Vorgesetzten höflich einen Stuhl an. „Worum geht es, Sir? Was haben Sie erfahren?“


  Lord Blackwell, ein schlanker älterer Mann mit lichtem, aschgrauem Haar, bedeutete Evan, ebenfalls Platz zu nehmen. „Eine schlechte Nachricht, fürchte ich. Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Geoffrey Randall vor ein oder zwei Tagen in Spanien ermordet wurde. Wir haben gerade erst den Bericht erhalten.“


  „Ermordet?“ Obwohl Evan auf das Schlimmste vorbereitet gewesen war, traf ihn diese Botschaft mit voller Wucht. „Wie? Was ist geschehen?“


  „Wir wissen es noch nicht genau. Er wurde mit durchgeschnittener Kehle in einer Seitengasse des Hafenviertels gefunden.“


  „Gott im Himmel“, murmelte Evan.


  „In der Tat. Randall untersuchte die Abweichungen bei den Liefermengen, die Sie beide für Waffen und Munition aufgelistet hatten. Er vermutete, dass jemand am Verteilungspunkt heimlich Waffen abgezweigt hat, um sie zu verkaufen. Haben Sie seine Nachrichten gelesen?“


  „Ja. Aber seine Instruktionen beschränkten sich lediglich darauf, Auskünfte darüber zu sammeln, wer die Lieferungen kontrollierte oder Zugang dazu hatte.“


  „Nun, offenbar ist er auf eine wesentlich wichtigere Information gestoßen. Eine Information, die irgendjemanden derart belasten würde, dass dieser Unbekannte es vorzog, ihn für immer zum Schweigen zu bringen.“


  Zuerst Richard, nun Geoff! Der stets vergnügte, pflichtbewusste Geoff war in einer schmutzigen Gasse an seinem eigenen Blut erstickt. Plötzlich verspürte Evan eine unbändige Wut auf den Krieg, der ihn bereits zu viele Freunde gekostet hatte.


  „Dann müssen wir die Bastarde finden, die ihn getötet haben.“


  „Das würde gleichzeitig auch das Nachschubproblem lösen“, pflichtete ihm Lord Blackwell bei. „Wir müssen schnell vorgehen, bevor diese gewissenlosen Hunde unsere Reaktion erwarten.“


  „Ich habe bereits alle Dokumente, die den Fall betreffen, durchgesehen – wer die angeforderten Mengen bestimmte, wer für die Lieferung quittierte, und wer über die weitere Verteilung entschied. Inzwischen habe ich eine Liste von Namen.“


  „Ausgezeichnet. Wir werden Ihre Aufstellung unseren Agenten übermitteln. Verdammt, ich wünschte, wir wüssten mehr.“ Lord Blackwell seufzte. „Natürlich ist es durchaus möglich, dass Randall einfach zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war und deshalb sterben musste. Aber meine Quellen besagen, die örtlichen Kriminellen hätten ihn eher erwürgt als ihm die Kehle durchschnitten, falls er sie bei ihren finsteren Geschäften überrascht hätte. Nein, die Art seines Todes weist darauf hin, dass der Mörder Engländer ist. Jemand, den Randall womöglich hätte identifizieren können, jemand, der weiß, wie langsam Informationen mit dem Kriegsministerium ausgetauscht werden. Vielleicht nimmt er an, dass sich die Untersuchung als langwierig genug erweisen würde, um ihm eine Flucht mit dem Geld zu ermöglichen. Sicher beabsichtigt er, in naher Zukunft nach England zurückzukehren. Wir müssen ihm zuvorkommen, Cheverly.“


  Während sein Vorgesetzter weitere Theorien über Geoffreys Mörder entwickelte, warf Evan einen Blick auf seine Namensliste. Er hatte einen Plan, mit dem er sein Gewissen würde beruhigen können. Er wollte für seinen Fehler bezahlen, dass er Richard hatte allein in den Krieg ziehen lassen und selbst in England geblieben war. Außerdem hatte er Geoff unwissentlich in den Tod geschickt. Wie sollte er sich das jemals verzeihen?


  Lord Blackwell erhob sich mit grimmiger Miene. „Ich möchte Ihnen noch einmal mein tiefes Bedauern wegen Randalls Tod aussprechen. Er war ein Studienkollege von Ihnen, nicht wahr?“


  „Ja, und ein Freund. Warten Sie bitte noch einen Moment, Mylord.“ Er hob die Hand, bevor sein Vorgesetzter den Raum verlassen konnte. „Ich habe bereits einen Plan.“


  „Ausgezeichnet, Cheverly. Ich werde ihn sofort an unsere Agenten weiterleiten.“


  „Das war nicht meine Absicht, Sir. Dürfte ich Ihnen die Sache erklären?“


  „Natürlich, bitte sehr.“


  „Von den Personen auf der Liste sind die beiden Zivilisten gute Bekannte von mir, und den Offizier kenne ich ebenfalls flüchtig. Ich würde vorschlagen, dass Ihre Quellen die finanzielle Situation dieser drei überprüfen – Spielschulden und Ähnliches. Anschließend würde ich gern selbst den Fall übernehmen und den Verräter überführen.“


  „Sie wollen gehen? Aber das ist undenkbar! Sie sind für einen solchen Einsatz ebenso wenig ausgebildet wie Randall, und ich möchte nicht, dass der Tod eines weiteren Unschuldigen auf meinem Gewissen lastet. Nein, das kommt nicht infrage.“


  „Hören Sie mich zuerst an, Sir! Wenn unsere Vermutungen zutreffen, hätte der Mörder noch viel mehr Grund, mich umzubringen, als dies bei Geoff der Fall war. Aufgrund meiner gesellschaftlichen Stellung kann er mich nicht so leicht abweisen wie unsere örtlichen Agenten, wenn sie ihn befragen wollen. Ich würde ihm Freundschaft vorspielen und mich wie ein Spürhund an seine Fersen heften, indem ich seine Gastfreundschaft in Anspruch nehme. Auf diese Weise könnte ich alle Verdächtigen rund um die Uhr überwachen, und das in seinem eigenen Haus. Ich werde mir ein Bild von ihren Gewohnheiten und Kontaktpersonen machen. Außerdem werden wir das Gerücht in die Welt setzen, dass ich Unregelmäßigkeiten bei den Munitionslieferungen untersuche. Wir müssen nur einige ‚strikt vertrauliche‘ Bemerkungen in den hiesigen Clubs fallen lassen, und schon bald dürfte die Neuigkeit bis ins Ausland vorgedrungen sein. Wenn sich der Täter durch mein unerwartet schnelles Vorgehen und meine Fähigkeit, ihn ebenso schnell zu identifizieren wie Geoffrey, bedrängt fühlt, wird er zweifellos weitere Schritte einleiten. Es ist unsere beste Chance, eine schnelle Lösung herbeizuführen.“


  Lord Blackwell schüttelte betrübt den Kopf. „Vielleicht. Ihr Plan klingt aber auch wie eine gute Möglichkeit, mit durchgeschnittener Kehle zu enden, bevor Sie viel älter werden konnten.“


  „Nicht unbedingt. Ich beabsichtige, nur als Köder zu agieren – Ihre Agenten können den Übeltäter dann zur Strecke bringen. Lassen Sie mich ständig von ihnen beschatten. Ich bin recht gut im Faustkampf und könnte mich sicher eine Zeit lang verteidigen, bevor Hilfe eintrifft.“


  „Und wenn er sein Messer zieht und Sie zu Pastete verarbeitet, bevor die Agenten Sie retten?“


  „Sir, meine Freunde und Kollegen, die mit Wellington kämpfen, blicken solchen Gefahren tagtäglich ins Auge. Irgendjemand verkauft die Waffen und Munition, die sie dringend benötigen, entweder an Verbrecher oder schlimmstenfalls an die Franzosen. Natürlich kann ich nicht den Verlauf des Krieges ändern, aber wenigstens in dieser Hinsicht kann ich etwas bewirken. Soll ich einfach zusehen, wie unsere Männer durch den Verrat eines Kriegsgewinnlers sterben müssen?“


  „Ihr Patriotismus ehrt Sie, Cheverly, aber …“


  „Bitte, Mylord, denken Sie darüber nach. Es würde mehrere Tage dauern, einen Agenten mit all den Einzelheiten dieses Falles vertraut zu machen. Zudem werden Sie wahrscheinlich niemanden haben, der sich gesellschaftlich mit den Verdächtigen abgeben könnte. Wenn ich jetzt aufbreche, haben wir sowohl den Vorteil der Überraschung als auch den meiner aristokratischen Herkunft. Wir wissen beide, wie wichtig es ist, die Waffenunterschlagung zu unterbinden und Geoffreys Tod baldmöglichst aufzuklären. Dafür würde ich gern jedes persönliches Risiko auf mich nehmen.“


  Lord Blackwell musterte ihn nachdenklich. „Sie sind ein geschickter Redner, Cheverly, das muss man Ihnen lassen“, meinte er mürrisch. „Aber wollen Sie nicht bald heiraten? Es wird einige Spekulationen auslösen, wenn Sie überstürzt abreisen.“


  „Das kann unserem Plan nur nützlich sein.“


  „Gewiss, aber finden Sie es nicht unfair, Ihre Braut solchen Gerüchten auszusetzen? Sicher möchte sie nicht schon vor der Hochzeit zur Witwe werden.“


  Trotz seiner Freundschaft zu Andrea konnte sich Evan immer weniger vorstellen, wie er diese Ehe ertragen sollte. Eigentlich war der Gedanke zu sterben nicht allzu beängstigend, wenn er an das trostlose Leben dachte, das vor ihm lag.


  „Ihr Bruder war einer der Freunde, die ich erwähnte. Er starb kurz nach der Schlacht bei Orthes. Ich glaube, sie würde jede Mission unterstützen, die möglicherweise den Krieg verkürzt, der für den Tod ihres Bruders verantwortlich war.“ Zweifellos hatte er mit dieser Vermutung Recht.


  Wieder betrachtete ihn Lord Blackwell schweigend. „Vielleicht liegt es nur an der frühen Stunde, dass ich Ihren Vorschlag überhaupt in Erwägung ziehe, Cheverly. Aber es stimmt, momentan habe ich keine Agenten zur Verfügung, die auf diese Aufgabe vorbereitet sind. Lassen Sie mich darüber nachdenken und mit einigen Kollegen beraten, die auf diesem Gebiet erfahrener sind als ich. Danach werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen.“


  „Danke, Mylord.“


  „Ich danke Ihnen, Cheverly. Gleichgültig, ob das Ministerium Ihr Angebot nun akzeptiert oder nicht, eines steht fest: Solange es Männer gibt, die so viel für unser aller Wohl riskieren, sorge ich mich weniger um die Zukunft unseres Landes.“


  Seltsamerweise bekam Evan bei Blackwells Lob ein schlechtes Gewissen, da er es nicht verdiente. Vielleicht war er nur so mutig, weil er das, was ihm im sicheren London bevorstand, mehr fürchtete als alle Gefahren des Krieges. Schuldbewusst blickte er seinem Vorgesetzten nach, während dieser die Tür hinter sich schloss.


  Unruhig ging Emily in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Ewig konnte sie sich hier nicht verstecken. Sie hatte zwar ein frisches Kleid angezogen und ihre vom Wind zerzausten Locken gebürstet, doch leider war ihr Seelenfrieden nicht so leicht wieder herzustellen wie ihr Äußeres.


  Natalie sortierte sicher gerade die Post, notierte Einladungen in ihrem Kalender und plante die nächsten Schritte in ihrem Feldzug für Emilys gesellschaftliche Anerkennung. Gleichzeitig würde Evan seine Termine so ausrichten, dass er ihr nicht begegnete. Welche Ironie des Schicksals, dachte sie bitter.


  Nein, sie konnte es nicht ertragen, in aller Ruhe Vergnügungen zu planen, die ihr ohnehin keine Freude bereiten würden.


  Bisher hatte ein Ausritt stets dazu beigetragen, ihre Nerven zu beruhigen – aber allein bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen. Die beiden Treffen mit Evan im Park hatten ihre Freude am Reiten erheblich gedämpft.


  Es klopfte an der Tür. „Herein!“ rief sie. Gleichzeitig bemühte sie sich um eine gelassene Miene, die nichts von ihrem inneren Aufruhr verriet. Falls es Natalie war, würde sie vermutlich dennoch sofort bemerken, dass etwas mit ihrer Schwägerin nicht stimmte.


  Doch es war nur ein Diener, und Emily entspannte sich erleichtert. „Ein Besucher für Sie, Lady Auriana – ein Mr. Blakesly. Sagte, er wisse, wie früh es sei. Trotzdem bestand er darauf, dass ich ihn melde.“


  Brent hatte ihr gestern zusammen mit einigen anderen, die sie zu dem gelungenen Ball beglückwünschen wollten, eine kurze Visite abgestattet. Dank der Anwesenheit der anderen Gäste war es ihr gelungen, ein privates Gespräch mit ihm zu vermeiden, sodass er hoffentlich nichts von ihrem inneren Aufruhr bemerkt hatte. Nun kam er allerdings zu einer Stunde, die weitere Besucher unwahrscheinlich erscheinen ließ. Zweifellos wünschte er eine vertrauliche Unterredung. Hatte er sie trotz allem durchschaut?


  Da sie heute Morgen wahrscheinlich noch niedergeschlagener wirkte, sollte sie ihn vielleicht wegschicken. Andererseits glaubte sie auch nicht, dass der schreckliche Schmerz, der ihr Herz quälte, bald vergehen würde.


  Warum sollte sie ihn nicht empfangen? Bereits nach ihrer ersten Trennung von Evan hatte sie den Verlust kaum verkraftet, und fatalerweise hatte sie den Kummer nur noch weiter geschürt, als sie den Geliebten nach jener unseligen gemeinsamen Nacht ein zweites Mal abgewiesen hatte. Doch nun war alles noch schlimmer geworden. Mit jedem Atemzug hoffte sie mehr, endlich einen Grund zu finden, die Beziehung mit ihm fortzusetzen, den sie vor ihrem Gewissen verantworten konnte.


  Oder hatte sie dieses Mal nur letztendlich erkannt, dass sie nicht nur einen Liebhaber verlor, sondern die Liebe ihres Lebens?


  Der Diener stand noch immer an der Tür und wartete auf eine Antwort.


  Sie wollte Brent schon abweisen lassen, als sie plötzlich eine Idee hatte. Falls er seine Kutsche mitgebracht hatte, konnte sie ihn bitten, eine Fahrt ins Grüne mit ihr zu unternehmen, hinaus aus der Stadt … vielleicht nach Box Hill! Ja, der Ausflug würde viel Zeit beanspruchen, eine willkommene Abwechslung bieten und eine langwierige Diskussion verhindern.


  Wenn sie ihr Ziel erreichten, hatte sie ihre Emotionen vermutlich wieder besser unter Kontrolle. Sie hatte den Ausdruck auf Brents Gesicht gesehen, als er sie nach dem Walzer mit Evan in Robs Auftrag geholt hatte. Schon in diesem Moment war ihr klar gewesen, dass irgendwann unweigerlich Fragen folgen würden. Aber ihr guter, verlässlicher Freund verdiente es nicht, dass sie ihn wegen dieser Angelegenheit lange hinhielt. Es war besser, offen darüber zu sprechen, und zwar möglichst bald.


  Doch zunächst würde sie versuchen, die lange Kutschfahrt zu genießen.


  „Führen Sie Mr. Blakesly bitte in den kleinen Salon, und richten Sie ihm aus, dass ich mich bald zu ihm gesellen werde.“


  Als sie einige Minuten später eintrat, stand Brent am Kamin und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Sims. Seine Miene wirkte besorgt.


  „Guten Morgen, Brent. Ich hoffe doch, es geht Ihnen gut?“


  Er eilte ihr entgegen und küsste ihre Hände, während seine Augen ihr Gesicht absuchten. „Was ist geschehen, Emily?“ fragte er ohne die übliche höfliche Begrüßung. „Hat Evan …“


  „Bitte, jetzt noch keine Fragen. Sind Sie mit Ihrer Kutsche hier?“


  „Ich … Ja. Warum fragen Sie?“


  „Würden Sie mir bitte einen großen Gefallen erweisen? Bitte fahren Sie mit mir nach Box Hill.“


  „Sie wünschen also ein Picknick?“


  „Ja. Sofort. Ich muss … einfach fort. Wenn wir erst dort sind, werde ich all Ihre Fragen beantworten, aber bitte bringen Sie mich von hier weg.“


  „Wenn das Ihr Wunsch ist, werde ich ihn natürlich erfüllen.“


  Sie seufzte erleichtert auf. „Danke. Ich will mir nur schnell etwas anderes anziehen. Es dauert nur einen Augenblick.“


  Er nickte. „Während Sie sich umkleiden, werde ich die Köchin bitten, uns einen Korb zum Lunch zusammenzustellen.“


  Ihr Lachen klang selbst für ihre Ohren schrill. „Lunch? Nun, wenn Sie möchten … sicher ist das eine gute Idee.“


  Mit einem schwachen Lächeln hob er ihr Kinn an und strich mit dem Daumen über ihre bebende Unterlippe. Aus seinem Blick sprach Mitgefühl – und noch mehr. „Sogar mit Liebeskummer, hübsche Dame, muss man essen“, sagte er leise. „Aber gehen Sie nur. Ich werde auf Sie warten.“


  Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Der Himmel war bewölkt, und es wehte ein eisiger Wind. Angesichts dieses Wetters würden sie den Park sicher ganz für sich allein haben.


  Außerhalb der Stadt trieb Brent die Pferde zu einer gleichmäßigen Gangart an. Nach einem Seitenblick auf sie schien er zu ahnen, dass sie keine Konversation wünschte, und blieb stumm.


  Während die Landschaft an ihnen vorbeiglitt, fand Emily zum ersten Mal seit dem Morgen ein wenig Frieden. Das schwere Gewicht auf ihrer Brust wurde etwas erträglicher, und sie konnte leichter durchatmen.


  Wie immer war Brent ihr ein wahrer Freund. An ihrem Ziel zügelte er die Pferde und half Emily aus dem Curricle. Anschließend führte er sie fürsorglich an Pfützen vorbei auf Gartenwegen entlang, die sie kaum bemerkte. An einer besonders schönen Stelle bestand er darauf, zu picknicken, und überredete sie sogar, ein Schinkensandwich zu essen und einen Becher Tee zu trinken.


  Nach dem Imbiss nahm er ihre Hand und küsste sie. „Sie haben Evan getroffen, nicht wahr? Mir würde nichts anderes einfallen, was Sie derart aufbringen könnte.“


  Sie wollte nicht darüber sprechen. Dennoch schuldete sie ihm eine Erklärung, und es würde ihr nichts nützen, wenn sie das Thema noch länger aufschob. „Ja“, murmelte sie.


  „Zur Hölle mit ihm!“ fluchte er wütend. „Hat er Sie dazu gedrängt, ihn wieder zu sehen?“


  „Nein. Nein, so war es überhaupt nicht.“


  „Sicher hat er nicht versprochen, mit Andrea zu brechen. Denn das wird er niemals tun, das versichere ich Ihnen!“


  „Ich weiß. Aber das würde ich auch nicht von ihm verlangen. Es war nur … Ich hatte ihm nie gesagt, wer ich wirklich bin, und er wollte den Grund dafür wissen. Wir sprachen darüber, dass die Veränderung meiner gesellschaftlichen Stellung es uns nun gestatten würde, uns bei verschiedenen Anlässen zu treffen. Trotzdem gelangten wir zu dem Schluss, es sei am besten, wenn wir uns ganz aus dem Weg gingen.“


  „Dies ergibt wenigstens einen Sinn, Emily. Es macht mich wütend, dass er zurückgekommen ist, um Sie noch einmal zu quälen.“


  Sie lächelte traurig. „Wenn es Sie beruhigt, so glaube ich, dass meine Anwesenheit ebenfalls eine Qual für ihn bedeutet.“


  „Ausgezeichnet“, meinte Brent erbarmungslos. „Er hätte sich endgültig von Ihnen trennen müssen, nachdem er um Andreas Hand angehalten hatte. Immerhin hat er damit jede Chance vertan, Ihnen einen ehrbaren Antrag zu machen. Seitdem versucht er doch immer wieder, Sie diese Tatsache vergessen zu lassen. Und ich fürchte, dass er Ihnen erneut eine Liaison anbieten will.“


  „Das wird er nicht.“


  „Davon bin ich keineswegs überzeugt.“ Er lächelte bitter. „Nun, eines muss ich ihm zugestehen: Wäre ich in seiner Situation, könnte ich Sie ebenso wenig aufgeben. Aber ich kenne eine einfache Lösung, Emily. Heiraten Sie mich – und zwar so bald wie möglich.“


  Obwohl er seine Absichten bereits mehrfach angedeutet hatte, kam sein Antrag dennoch überraschend. Sie hatte nicht erwartet, dass er sie so schnell fragen würde. In ihrem gegenwärtigen Zustand war sie indes nicht in der Lage, entsprechend zu reagieren.


  „Brent, bitte …“, begann sie unbehaglich.


  „Denken Sie nur darüber nach, Emily. Ich wollte Sie gewiss nicht drängen. Aber selbst wenn Sie und Evan sich noch so sehr anstrengen, Sie werden sich mit höchster Wahrscheinlichkeit wieder begegnen. Nun, gegenüber meiner Ehefrau würde er sich mit zurückhaltender Höflichkeit benehmen. Mehr würde er nicht wagen. Und sollte Ihre Schönheit ihn auch nur für eine Sekunde diese Tatsache vergessen lassen, werde ich zur Stelle sein, um mit ihm fertig zu werden.“


  Ein sicherer Hafen, der sie vor der unwiderstehlichen Versuchung bewahren konnte. Auf diese Weise würde die törichte Hoffnung, Evan doch noch lieben zu dürfen, allmählich verblassen. Brent würde sie vor Evan beschützen – und vor sich selbst.


  Mit einem Mal begriff sie, wie selbstsüchtig ihre Gedanken waren.


  „Danke, mein lieber Freund. Aber wenn ich noch etwas Selbstachtung bewahren will, muss ich aus eigener Kraft das Richtige tun. Außerdem verdienen Sie eine Frau, die Ihre Leidenschaft und Loyalität erwidern kann. Oh Brent, ich möchte Sie nicht kränken, aber obwohl ich Sie sehr schätze, könnte ich Ihnen so etwas nicht versprechen. Zudem könnte ich nicht mit dem Wissen leben, dass ich Sie um die wahre Liebe betrüge. Nach einiger Zeit würden Sie mich hassen.“


  „Ist es nicht möglich, dass Sie mit der Zeit eine Zuneigung zu mir entwickeln könnten? Irgendwann würden Sie das Gleiche für mich empfinden wie ich für Sie“, sagte Brent. „Emily, ich weiß, wie durcheinander Sie jetzt sind. Ich möchte Sie nicht mit unangebrachten Liebesschwüren belästigen. Sie sagten doch, Sie mögen mich, nicht wahr?“


  „Natürlich, aber …“


  „Das genügt mir. Eigentlich wollte ich zu meinem Anwesen in Irland reisen, um dort die Erntearbeiten zu überwachen. Heiraten Sie mich sofort, und wir können zusammen dorthin aufbrechen. Auf diese Weise könnten Sie London für den Rest der Saison meiden. Im nächsten Herbst oder Frühling wird es in der Stadt für Sie dann einfacher sein. Sie wissen, dass der Schmerz allmählich nachlassen wird.“


  „Das nehme ich an, aber …“


  „Und wenn wir schon von Selbstsucht reden …“ Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. „Als Sie noch ‚Madame Emilie‘ aus der Bond Street waren, standen meine Chancen gut, Ihre Hand zu gewinnen. Aber Lady Auriana Spenser Waring-Black kann den Gatten wählen, den immer sie will. Mein Versuch, Sie zu einer Heirat zu überreden, bevor weitaus Würdigere um Ihre Hand anhalten, ist wohl der Gipfel der Selbstsucht. Ich gebe es offen zu. Eingedenk der Umstände ist es ein Segen für mich, wenn Sie mir schon jetzt freundschaftlich zugetan sind. Ich kann immer noch auf mehr hoffen.“


  „Und wenn ich niemals mehr für Sie empfinden können würde?“


  „Ich trage genug Liebe für uns beide in meinem Herzen, liebste Emily. Ich könnte eine solche Verbindung akzeptieren, solange …“ Er zögerte und errötete leicht. „Dass heißt, falls Sie mich nicht … abstoßend finden?“


  Er wirkte wie ein kleiner, ängstlicher Schuljunge. Trotz ihres Kummers musste Emily lächeln. „Nicht im Geringsten. Ehrlich gesagt halte ich Sie für äußerst anziehend, Brent.“


  Er atmete auf. „Ich danke dem Himmel dafür. Der einzige unmögliche Kompromiss wäre, Sie mit dem Versprechen zu heiraten, Sie niemals anzurühren. Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage wäre.“


  Sie erinnerte sich an die Berührung seines Daumens auf ihrer Lippe und andere kleine Gesten. Mit seinen scheuen Annäherungsversuchen war er niemals so weit gegangen, dass sie sich unbehaglich gefühlt hätte. Seine Bewunderung hatte ihr stets mehr Trost gespendet als eine Bedrohung für sie darzustellen.


  Emily musste sich eingestehen, dass sie die Intimität des Ehebettes vermisste. Sie hatte Evan für immer verloren, das ließ sich nicht leugnen. War eine Verbindung mit einem lieben Freund wirklich so abwegig? Sie mochte ihn, und er empfand offensichtlich noch mehr für sie. Und vielleicht wurde die Ehe sogar mit Kindern gesegnet, die ihr ein stetiger Quell der Freude sein würden. Sicher war es töricht, auf der Stelle eine Lösung abzulehnen, die durchaus vernünftig schien. Vielleicht würde sie sogar eines Tages, wenn der Schmerz über Evans Verlust abgeklungen war, froh über diese Entscheidung sein.


  Dennoch konnte sie ihm nur ihre Freundschaft anbieten, was mit echter Liebe nicht zu vergleichen war. Trotz seiner ermutigenden Worte würde sie ihm damit ein schreckliches Unrecht antun.


  Oder etwa nicht?


  Ihr Kopf begann zu schmerzen, und sie schloss die Augen.


  „Ganz ruhig, Liebes, Sie müssen sich nicht sofort entscheiden“, beruhigte sie Brent, der ihren wachsenden Kummer zu spüren schien. „Nichts liegt mir ferner, als Sie noch mehr aufzuregen. Versprechen Sie mir nur, dass Sie darüber nachdenken werden, wenn Sie sich etwas beruhigt haben. Und auch wenn Sie mich jetzt nicht erhören können, werde ich immer an Ihrer Seite sein. Sie müssen nur ein Wort äußern.“


  Unvermittelt zog er sie an sich. Emily war zu erschöpft und verwirrt, um sich dagegen zu wehren. Seufzend ließ sie seine Umarmung zu. Sie fand es sogar recht angenehm, ihren schmerzenden Kopf an seine Schulter zu legen und sich in seinen starken Armen geborgen zu fühlen.


  Nach einer Weile löste er sich von ihr. „Sie werden es also in Betracht ziehen?“ fragte er leise.


  „Ja, ich werde darüber nachdenken.“


  „Gut.“ Lächelnd drückte er ihre Hand. Sie glaubte, er wolle ihr nur von der Bank aufhelfen, doch zu ihrer Überraschung beugte er sich zu ihr und küsste sie.


  Er streifte nur ganz sanft ihren Mund mit seinen Lippen, eher zärtlich als verlangend. Und Emily fühlte sich verwirrter als jemals zuvor.


  18. KAPITEL


  Evan saß in einem dunklen Raum, der von einer einzigen Kerze beleuchtet wurde. Auf einem Blatt Papier, das er aus der geheimen Tasche unter dem Ärmelaufschlag gezogen hatte, notierte er die Ereignisse des Tages.


  Sehr heiß in Portugal, spülte den Staub der Straße mit gutem Wein hinunter. J.: groß, kahlköpfig, übertriebenes Lachen – verbirgt er etwas? R.: schlank, undurchschaubar, ruhig. Vernünftig oder bösartig? Lt.: müde und betrunken. Teile das Quartier mit ihnen.


  Die Kerze flackerte und erlosch.


  Plötzlich waren geflüsterte Worte im Korridor zu vernehmen. Ein geheimes Treffen? Es war beinahe Mitternacht. Evan glitt geräuschlos von seinem Stuhl und presste sein Ohr an die grobe Holzwand. Die gedämpften Schritte entfernten sich. Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte hinaus. War die schattenhafte Gestalt, die er sah, eher schlank oder stämmig? Mit zitternden Händen schob er das Messer in den Stiefelschaft.


  Ein dichter Nebel dämpfte das schwache Mondlicht. Schritte hallten auf dem Weg wieder. Waren es seine eigenen? Jedes einzelne Haar an seinem Körper schien sich vor Anspannung zu sträuben. Das Herz schlug heftig in seiner Brust, und sein keuchender Atem klang seltsam fremd in seinen Ohren.


  Plötzlich blitzte ein Gegenstand aus der Dunkelheit auf und fuhr auf ihn nieder. Die Welt vor seinen Augen schien in einem roten Feuerwerk zu explodieren. Evan spürte einen unerträglichen Schmerz in seiner Schulter. Etwas Heißes, Feuchtes rann ihm über den Arm. Aufstöhnend ging er zu Boden.


  Evan lag im Inneren einer riesigen Bestie, die sich abrupt in Bewegung setzte … Wie aus weiter Ferne hörte er jemanden stöhnen … Man hatte ihn in eine Art Koje mit hohen Seitenteilen gelegt, damit er nicht herausrollte, während das Untier in seiner Pein von einer Seite auf die andere schwankte … Eine Pein, die er übrigens teilte … Selbst das kleinste Rütteln verursachte schreckliche Schmerzen in seinem Kopf und seiner Schulter, bis hinunter zu dem brennenden Fleisch, das einmal seine Hand gewesen war … Nach einer Weile polterte die Bestie über einen großen Stein, und er wurde wieder bewusstlos.


  Der Nebel lichtete sich etwas, als Evan in gleißendes Licht getaucht wurde. Er kämpfte dagegen an, da er wieder in der tröstlichen Dunkelheit versinken wollte, in der er keine Schmerzen spürte. Blinzelnd öffnete er vorsichtig die Augen. Zu seiner Verwunderung sah er seine Mutter. Sie wirkte traurig, entsetzt, war in Tränen aufgelöst. Hinter ihr stand Andrea. Auch sie weinte. Die Verlobung … Er hatte der Ehre Genüge getan. Warum also weinte sie?


  Allerdings konnte er nicht darüber nachdenken, da das Licht den schrecklichen Dämon, der ihn folterte, geweckt hatte. Der Quälgeist riss und zerrte an seinem Gesicht herum und steckte seinen ganzen Arm bis hinunter zu den Fingerspitzen in Brand. Keuchend versuchte Evan, dem Schmerz zu entrinnen und sich dagegen zu wehren. Doch es gelang ihm nicht, sich davon zu befreien. Glücklicherweise umfing ihn gleich darauf der ersehnte graue Nebel.


  Evan wusste nicht, ob er wachte oder träumte. Ein Soldat in roter Uniform beugte sich über ihn. Eine dunkle Locke fiel über die sonnengebräunte Stirn, und die grünen Augen schienen ihn zu verspotten. „Narr“, sagte der Soldat lächelnd. „Du törichter Narr. Sie gehört mir. Sie wird mir immer gehören.“ Flammen umzüngelten seinen roten Rock, versengten sein Haar, und er schien zu schmelzen wie eine Wachspuppe. Im tosenden Inferno des Feuers wurde das höhnische Lachen des Soldaten immer lauter. Und plötzlich brannte Evan selbst, verglühte, und jeder Atemzug wurde zur Qual.


  Emily blickte zum wiederholten Male auf die Kaminuhr, bevor sie wieder aus dem Fenster sah. Brent hatte sich bereits um eine halbe Stunde verspätet, eine höchst ungewöhnliche Tatsache. Der Park würde mit Kutschen und Reitern überfüllt sein, wenn sie dort ankamen. Die Gesellschaft beschäftigte sich jeden Nachmittag mit demselben Ritual – sehen und gesehen werden.


  Emily legte keinen Wert auf dieses Spiel, aber Brent überzeugte sie stets mit seinem charmanten Lächeln, dass sie sich in der Öffentlichkeit zeigen musste. Er sagte immer, sie würde dringend frische Luft benötigen, damit sie nicht zu viel Zeit mit Grübeln verschwendete.


  Auch Natalie bestand darauf, dass sie den bescheidenen Erfolg ihres Debüts unterstrich, indem sie tagtäglich öffentlich demonstrierte, dass sie dazugehörte. Daher ertrug Emily geduldig die unvermeidliche Promenade im Park und die Einladungen, die sie von den mutigeren Gastgeberinnen erhielt. Obwohl ihr nicht der Sinn nach solchen Vergnügungen stand, musste sie dennoch das große Risiko würdigen, das Rob und Natalie ihretwegen eingegangen waren. Sie durfte die neu gewonnene Anerkennung nicht aufs Spiel setzen, indem sie ein Einsiedlerleben führte.


  Und Natalie freute sich so über ihren Erfolg. Ihre Schwägerin – von jeher eine Träumerin – hoffte inzwischen tatsächlich, dass man Emily in der nächsten Saison bei Almack’s zulassen würde. Und das trotz Emilys unzähliger Hinweise, dass sie durch ihre geschäftlichen Aktivitäten stets mit einem unüberwindbaren Makel behaftet sein würde.


  Wenigstens erlaubte ihr der Bummel durch den Park, ihre neuesten Kreationen zu präsentieren, entweder an Brents Arm oder in der offenen Kutsche. Seither hatten die neuen Bestellungen in einem erstaunlichen Ausmaß zugenommen.


  Zweifellos stellten sowohl ihre Arbeit als auch Brents unaufdringliche Werbung den angenehmsten Teil ihres Lebens dar. „Angenehm“ war die schmeichelhafteste Formulierung, mit der sich ihr Dasein momentan beschreiben ließ, da der Verlust Evans sie jeglicher Freude beraubt hatte. Manchmal, während sie auf einem Ball oder beim Dinner höfliche Konversation betrieb, verglich sie sich im Stillen selbst mit einer französischen Modepuppe: Äußerlich makellos elegant, nach der neuesten Mode gekleidet, unerschütterlich lächelnd, doch innerlich war sie leer und tot.


  Evan hatte sein Versprechen, ihr aus dem Weg zu gehen, gehalten. Seit beinahe einem Monat hatte sie ihn kein einziges Mal gesehen. Allerdings war das Gefühl seiner Abwesenheit so stark, dass sie sich fragte, ob er London verlassen hatte. Obwohl dies im Augenblick, mitten in der Saison, mehr als unwahrscheinlich war.


  Mehr als einmal war sie versucht, sich bei Brent zu erkundigen, wie es Evan gehe. Doch Evan war das einzige Thema, das sie beide in ihren Gesprächen mieden. Als sie ihn einmal unabsichtlich erwähnt hatte, war ein ungewohnt harter Ausdruck auf Brents Gesicht getreten, das sonst so unbekümmert wirkte. Er hatte ihr nur eine barsche Antwort gegeben, dass ihn Evan nicht interessiere.


  Bei allen anderen Gelegenheiten war er jedoch ein zuvorkommender und unterhaltsamer Begleiter. Tagsüber holte er sie aus ihrem Atelier und zeigte ihr das London, das sie noch nie gesehen hatte – Örtlichkeiten, zu denen ihr als junges Mädchen der Zutritt verwehrt gewesen war und die sich die arbeitende Geschäftsfrau nicht hatte leisten können, selbst wenn sie genug Zeit für solche Zerstreuungen gehabt hätte.


  Abendveranstaltungen wurden durch die amüsanten Geschichten aufgeheitert, die er über das Leben und die Liebschaften der Anwesenden erzählte. Wenn eine Gastgeberin ihr einen neuen Tanzpartner vorstellte, ließ er sie ohne Besitzansprüche gehen und schaute vom Rand des Parketts aus zu. Ebenso wie Rob und Natalie schien er höchst zufrieden über den ihr nunmehr entgegengebrachten Respekt zu sein. Obgleich er oft selbst tanzte oder mit Freunden plauderte, war sich Emily stets seiner beschützenden Gegenwart bewusst. Immer war er in der Nähe, um sie vor Belästigungen zu bewahren oder impertinente Verehrer zu vertreiben.


  Wenn er sie abends nach Hause fuhr, wurde er jedoch allmählich kühner. Nachdem sich Rob und Natalie diskret zurückgezogen hatten, küsste er sie mit nur mühsam unterdrückter Leidenschaft und hielt sie eng in seinen Armen. Sie fand seine Zärtlichkeiten … angenehm und hoffte, eines Tages ein ähnliches Verlangen für ihn zu entwickeln.


  Bisher hatte er noch keine Antwort auf seinen Antrag gefordert. Die Stimme der Vernunft riet ihr, ihm endlich einen Korb zu geben, um keine falschen Hoffnungen zu schüren, doch ihre zerbrechliche, verletzte Seele genoss seine tröstliche, besänftigende Nähe. War dies nicht ein Zeichen, dass sie ihn eines Tages doch lieben würde?


  Vielleicht, sagte sie sich immer wieder. Wie auch immer, war sie tatsächlich dazu bereit, ihr Leben mit einem Mann zu teilen, der lediglich angenehme Gefühle in ihr weckte?


  Das ratternde Geräusch eines nahenden Wagens riss sie aus ihren Gedanken. Brent hielt vor dem Haus an, warf die Zügel einem wartenden Pagen zu und sprang vom Kutschbock.


  Als er einen Moment später eintrat, war sein Gesicht todernst. Eine böse Vorahnung beschlich Emily, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  „Was hast du, Brent? Was ist geschehen?“


  „Nichts … wirklich Ernstes. Entschuldige die Verspätung. Wir wollen aufbrechen, bevor der Park zu überfüllt ist. Ich werde es dir auf der Fahrt erzählen.“


  Ängstlich legte sie ihre Pelisse um und wartete ungeduldig, bis er ihr in den Curricle geholfen hatte. Sie bemerkte, dass ihre Hände vor Aufregung zitterten. Der dichte Verkehr zwang sie indes dazu, ihre Neugier noch weiter zu bezähmen. Brent musste sich darauf konzentrieren, das Gespann sicher durch die bevölkerten Straßen zu lenken.


  Als endlich die Parktore in Sicht kamen, konnte sie sich nicht länger beherrschen. „Was ist passiert, Brent?“


  „Du darfst dich nicht aufregen, Emily. Alles wird gut werden, davon bin ich überzeugt. Er ist stark und wird sich zweifellos erholen.“


  Eine eiskalte Hand schien sich um ihr Herz zu legen. Obwohl sie die Antwort schon kannte, fragte sie: „Wer?“


  „Evan. Er ist schon vor über einem Monat zu irgendeiner Mission für das Ministerium aufgebrochen. Bei White’s und Brook’s kursierten Gerüchte, bevor er abreiste – etwas über Waffenschmuggel oder Betrug. Er wollte diese Sache untersuchen. Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich fürchtete, du würdest dir nur unnötig Sorgen machen.“


  Also war das Gefühl seiner Abwesenheit berechtigt gewesen. Ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht. Etwas zu heftig zog sie an Brents Ärmel. „Erholen?“ wiederholte sie in einem scharfen Tonfall. „Wovon?“


  „Beruhige dich bitte!“ Er blickte von den Zügeln auf. „Als Lady Cheverly die Nachricht erhielt, hat sie mich gebeten, ihn mit ihr zusammen nach Hause zu holen. Wir sind soeben erst nach London zurückgekehrt. Sobald die Ärzte ihn für kräftig genug halten, um einen Transport zu überstehen, bringen wir ihn vielleicht nach Highgrove.“


  „Wie schwer ist er verletzt?“


  Brent runzelte besorgt die Stirn. „Ich will dich nicht belügen, Emily. Er sieht sehr krank aus. Ein Messer hat ihm die rechte Gesichtshälfte und den Arm aufgeschlitzt. Er ist nicht bei Bewusstsein, und die Wunde hat sich fatalerweise entzündet. Lady Cheverlys Arzt weilt momentan leider nicht in der Stadt und wird auch nicht vor morgen früh zurückkehren. Im Augenblick scheint Evan noch durchzuhalten, und sicher wird es ihm bald besser gehen.“ Er verstummte betrübt. „Trotzdem wünschte ich mir von ganzem Herzen“, fügte er so leise hinzu, dass sie ihn kaum hören konnte, „ich könnte einige meiner Bemerkungen ihm gegenüber zurücknehmen.“


  Während der restlichen Fahrt durch den Park hatte sie das merkwürdige Gefühl, ihren Körper verlassen zu haben, der ruhig in Brents Kutsche saß. Abwesend nickte sie Bekannten zu oder sprach mit denen, die an der Kutsche stehen blieben.


  Doch die ganze Zeit über schwirrte ihr Kopf vor unbeantworteten Fragen. Wie schwer waren Evans Verletzungen? Waren sie schlimm entzündet? Welche ärztliche Behandlung war ihm bislang zuteil geworden? Wenn er tatsächlich so gut „durchhielt“, warum war er dann bewusstlos, und aus welchem Grund sah Brent so besorgt aus?


  Voller Panik erinnerte sie sich an die ersten Tage nach Andrews tödlicher Verwundung – die stetigen dünnen Blutstropfen, die das Bettlaken rot färbten, die rasselnden Atemzüge. Das Fieber hatte seine Haut so gerötet, als wäre er zu lange in der heißen Sonne Portugals geritten. Und dann hatten die schrecklichen letzten Tage begonnen, in denen er dem Tod entgegengeglitten war. Nackte Angst vertrieb den dumpfen Schmerz, den sie seit ihrer Trennung von Evan verspürt hatte.


  Später wusste sie kaum mehr, wie sie nach Haus gekommen war oder was sie zu Brent und Natalie geäußert hatte, die auf sie warteten. Nur ein Plan beherrschte ihre Gedanken: Sobald sie sich umgekleidet hatte, würde sie einen Kutscher bitten, sie zum Portman Square zu bringen.


  Sie sollte nicht dorthin gehen. Was, um Himmels willen, sollte sie zu Lady Cheverly sagen – oder zu seiner Verlobten, Miss Marlowe?


  Dennoch konnte sie keine Macht der Welt daran hindern, zu ihm zu eilen. Weder erhobene Augenbrauen noch schockierte Gesichter oder die Spekulationen, die ihr unangekündigter Besuch zweifellos hervorrufen würde, falls jemand davon erfuhr.


  Dann stand sie bereits in der Eingangshalle und fragte den Butler nach Lady Cheverly. „Vermutlich empfängt sie derzeit keine Gäste, da ihr Sohn verwundet nach Hause gebracht wurde, wie mir Mr. Blakesly berichtete. Ich besitze einige Erfahrung mit der Pflege Kriegsverwundeter und möchte ihr gern meine Hilfe anbieten.“


  Würde seine Mutter mit ihr sprechen? Emily wusste nicht, ob sie es verkraften würde, falls die Dame ablehnte. Sie musste einfach mehr über Evans Zustand erfahren – was bisher getan worden war und welche Behandlung der Arzt vorschlug. Evan würde niemals ihr gehören, sondern wieder genesen, um eine andere Frau zu heiraten. Aber gesund werden musste er. Sie konnte ihn nicht einfach sterben lassen wie Andrew.


  Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung erschien kurz darauf Lady Cheverly.


  Ein angstvoller Ausdruck spiegelte sich auf ihrem blassen Gesicht wider, ihre Hände umklammerten ein zerknittertes Leinentaschentuch. „Lady Auriana! Billingsly sagte, Sie sind über meinen Sohn informiert?“


  „Ja. Ich bedaure sehr, Sie unangemeldet zu stören. Aber als Mr. Blakesly mir von Lord Cheverlys Verwundung erzählte, wusste ich, welche Sorgen Sie durchleiden müssen. Wie ich hörte, wurde er nach seiner Verletzung sofort aus dem Ausland zurückgebracht.“


  Lady Cheverly blickte sie fassungslos an.


  Emily war klar, dass sie sämtliche Anstandsregeln ignorierte, aber sie hatte keine Zeit für höfliche Floskeln. Stattdessen fuhr sie hastig fort: „Die Pflege in den ersten Tagen nach einem solchen Unglück ist von höchster Wichtigkeit. Hat ihn ein Arzt während der Reise behandelt?“


  „Das kann ich nicht sagen.“ Das Leiden ihres Sohnes wog offenbar schwerer als die Etikette, denn Lady Cheverly reagierte plötzlich so, als würde sie jeden Tag mit ihren Gästen über medizinische Themen diskutieren. „Er ist in schmutzige Leintücher gewickelt. Ich war nicht sicher, ob ich sie entfernen soll oder nicht – er wirft sich so heftig umher. Nun hat auch noch unser Arzt die Stadt verlassen und kehrt erst morgen zurück. Und ich kenne keinen anderen, dem ich wirklich vertrauen kann. Aber vielleicht sollte ich irgendjemanden rufen lassen …“ Sie schluchzte. „Er ist so krank, und ich weiß nicht, was ich tun soll! Der Butler erwähnte, Sie hätten Erfahrung in der Krankenpflege. Falls Sie nützliche Vorschläge hätten, wäre ich Ihnen unendlich dankbar. Er kann nicht einmal …“ Sie presste die Lippen zusammen, und ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Er erkennt mich nicht mehr.“


  Fieber. Bewusstlosigkeit. Es war eine Qual, hier im Foyer herumzustehen, während es sie mit Macht an Evans Bett zog. Dennoch zwang sie sich zur Ruhe. „Sie sollten zunächst mehrere Dinge tun, angefangen mit …“


  Eine zornige Stimme unterbrach Emilys Aufzählung. „Eine Besucherin? Wie kann es jemand wagen, uns jetzt zu stören? Was hat Sie dazu bewogen, die Dame zu empfangen?“


  Die Worte hallten von den hohen Wänden wider, während Miss Marlowe mit blitzenden blauen Augen in den Raum hinkte. „Es tut mir Leid, aber Sie müssen leider gehen …“


  Als sie Emily erblickte, blieb sie erstaunt stehen. „Lady Auriana?“ Verwirrt wandte sie sich Lady Cheverly zu.


  Evans Mutter sah verlegen zwischen Miss Marlowe und Emily hin und her. „Lady Auriana hat durch Mr. Blakesly von Evans Verwundung erfahren. Und da sie ihren Mann mit ähnlichen Verletzungen gepflegt hat, ist sie gekommen, um uns ihren Rat anzubieten.“


  Miss Marlowe neigte leicht den Kopf. „Wie freundlich von Ihnen, Lady Auriana.“


  „Ich habe regelmäßig ihr Geschäft besucht – oft auch in Evans Begleitung –, und daher konnte sie sich vorstellen, wie besorgt ich bin“, fügte Lady Cheverly hinzu. „Nicht wahr, Lady Auriana?“ Sie schaute Emily geradezu flehentlich an.


  Miss Marlowe musterte Emily eindringlich. Emily mochte sich gar nicht ausmalen, was das Mädchen von ihr denken musste. Aber im Moment waren solche Überlegungen unwichtig.


  „In der Tat, Ma’am. Sicher sind Sie ebenso verzweifelt, Miss Marlowe. Ich wollte Lady Cheverly gerade eine Behandlungsmethode erläutern, die sowohl bei meinem Ehemann als auch meinem Schwager sehr wirksam war.“


  „Bitte fahren Sie fort“, sagte Miss Marlowe nur.


  Emily begann damit, den Damen fiebersenkende Umschläge zu empfehlen, außerdem erklärte sie die Vorzüge von Kräuteraufgüssen zum Reinigen der Wunde und die heilsame Wirkung des Weidenrindetees. Beide Frauen lauschten ihr aufmerksam. Schließlich hielt sie inne, um Atem zu schöpfen.


  Lady Cheverly ergriff ihre Hand. „Danke, meine Liebe. Ich werde Ihre Ratschläge sofort in die Tat umsetzen. Du passt auf, dass ich alles richtig mache, nicht wahr, Andrea?“


  „Natürlich. Aber in unserem Kummer scheinen wir unsere guten Manieren vergessen zu haben. Möchten Sie sich nicht setzen und eine kleine Erfrischung zu sich nehmen, Lady Auriana?“ fragte Miss Marlowe.


  Emily konnte nicht anders, als ruhelos auf und ab zu gehen und unablässig zur Treppe zu blicken. Sie hätte aus der Haut fahren können, so übermächtig war das Bedürfnis, Evan zu sehen. Sie wollte Gewissheit, wie schwer seine Verletzungen waren, und die Behandlung überwachen, die bei Rob, Andrew und mehreren anderen Soldaten so gut gewirkt hatte.


  Bei Andrews letzter Verwundung hatte sie allerdings nichts mehr ausrichten können.


  Angestrengt suchte sie nach einer Ausrede, das Krankenzimmer eines Mannes betreten zu dürfen, mit dem sie weder verwandt noch anderweitig verbunden war. Es fiel ihr jedoch nichts ein. Sie bemerkte, dass Miss Marlowe immer noch auf eine Erwiderung wartete. „Entschuldigen Sie! Nein, nein, ich darf nicht bleiben. Sie werden schnell wieder zu Ev… Lord Cheverly wollen.“


  Lady Cheverly lächelte traurig. „Ja, sobald ich den Weidenrindetee habe, den ich ihm einflößen will. Ich werde sofort in die Küche gehen. Ich danke Ihnen nochmals, Lady Auriana. Ich werde Ihre Güte nie vergessen.“


  Es war eine unmissverständliche Verabschiedung. Emily kam immer noch kein Grund in den Sinn, wie sie ihren Besuch ausdehnen oder gar zu Evan gelangen könnte. „Das habe ich gern getan“, versicherte sie leise. Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen traten. Niedergeschlagen wandte sie sich zum Gehen.


  Evans Mutter folgte ihr jedoch. „Lady Auriana?“


  Emily drehte sich zu ihr um. „Ma’am?“


  Kleine Fältchen hatten sich um Lady Cheverlys Augen gebildet. Zum ersten Mal, seit Emily sie kannte, entsprach das Aussehen der Dame ihrem wirklichen Alter. „Es tut mir Leid“, flüsterte die Frau.


  Wenn sie noch etwas sagte, würde sie zweifellos zu weinen anfangen. Daher nickte Emily nur stumm und ging zögernd zur Tür.


  Zu ihrer Überraschung begleitete sie Miss Marlowe hinaus. Offensichtlich wollte sie sie zur Kutsche bringen. Erstaunt blieb sie stehen, als sie die leere Straße bemerkte. „Sind Sie nicht mit dem Wagen gekommen?“


  „Nein. Ich habe eine Droschke genommen.“


  Miss Marlowe überlegte kurz. Statt jedoch einen Diener anzuweisen, eine Kutsche herbeizurufen, wandte sie sich Emily zu. „Bitte, Lady Auriana, ich weiß, wie ungewöhnlich mein Ansinnen ist, aber … Würden Sie bitte zu ihm gehen? Bitte! Ich habe Richard sterben sehen, und ich kann nicht … Ich will nicht …“ Ihre Stimme brach.


  Emily traute ihren Ohren kaum. „Ich werde zu ihm gehen“, versprach sie schließlich.


  Miss Marlowe unterdrückte ein Schluchzen. Sie ergriff Emilys Hand und küsste sie. „Danke. Warten Sie hier. Ich bin sofort zurück.“


  Voller Angst wartete Emily, bis das Mädchen wiederkam. Später, wenn sie Evan behandelt hatte und keine Zweifel mehr an seiner Genesung hegte, würde ihr schon irgendeine Ausrede einfallen, warum sie ihn unbedingt hatte sehen wollen. Glücklicherweise schien Miss Marlowe selbst zu aufgeregt, um sich darüber Gedanken zu machen.


  Zehn Minuten später führte Lord Cheverlys Verlobte Emily durch ein wahres Labyrinth von Wirtschaftsräumen, über enge Treppen hinauf und schließlich in einen breiten, prächtigen Korridor. Der Gestank schmutziger Verbände schlug ihnen bereits entgegen, bevor sie das Krankenzimmer betraten.


  Erbleichend presste Miss Marlowe ein Taschentuch auf ihre Nase. Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen. „Der Herr möge Sie segnen, falls Sie ihm helfen können“, flüsterte sie, während sie an die Tür klopfte.


  Sein Kammerdiener Baines öffnete die Tür. „Sie können jetzt nicht zu ihm, Miss. Er ist … Er hat hohes Fieber.“


  „Ich habe eine erfahrene Feldkrankenschwester mitgebracht, Baines. Sie werden sie einlassen und ihre Anweisungen genau befolgen.“


  Emily wappnete sich innerlich gegen die abweisende Reaktion des Dieners. Sie war wild entschlossen, jedes Hindernis zu überwinden. Nichts und niemand konnte sie jetzt noch von Evan fern halten.


  19. KAPITEL


  Baines wandte sich ihr zu und zuckte zusammen. Bevor Emily oder Miss Marlowe indes etwas sagen konnten, trat er einen Schritt zur Seite. „Was auch immer Sie ausrichten können, Ma’am – ich wäre Ihnen zutiefst dankbar dafür.“


  Mit einem Nicken ging sie an ihm vorbei. Angesichts des Bildes, das sich ihr bot, hätte sie beinahe laut aufgeschrien.


  Evan lag in seinem zerrissenen Hemd auf dem Bett, mit verschmutzten und blutigen Bandagen um seine rechte Hand und den Arm. Sein Haar klebte vor Dreck und Blut. Selbst in dem gedämpften Licht konnte sie den fiebrigen Glanz seiner Haut erkennen, die trockenen, aufgesprungenen Lippen, seinen sich windenden Körper, der gegen das Fieber ankämpfte.


  „Diese schmutzigen Verbände müssen sofort abgenommen werden! Baines, rufen Sie einen Diener, der Ihnen dabei hilft. Kopf und Arm Seiner Lordschaft müssen gewaschen werden. Bringen Sie mir heißes Wasser und Seife, saubere Leintücher für die Bandagen. Und schicken Sie jemanden zu Lord Maxwell, um mein Dienstmädchen Francesca zu holen. Sie soll all meine Arzneien mitbringen. Sofort!“


  Eine Schüssel klares Wasser stand neben dem Bett. Offenbar hatte Baines die Stirn seines Herrn gekühlt. Emily zog sich einen Stuhl heran, befeuchtete ein Tuch und begann, sanft das Blut von der verkrusteten Wunde über seinem Auge zu waschen.


  Im schwachen Licht konnte sie nicht unterscheiden, ob das Auge selbst oder nur die Haut daneben verletzt war, so geschwollen und entstellt war es. Nachdem sie das blutige Tuch ausgewaschen hatte, befreite sie seinen Arm vorsichtig von einigen Bandagen.


  Als sie endlich damit fertig war, seine Wunden zu untersuchen und sämtliche schmutzigen Verbände zu entfernen, rollten Tränen über ihre Wangen.


  Trotz der tiefen Messerschnitte und des Mangels an medizinischer Versorgung war sie etwas beruhigter. Sein Herzschlag war stark, seine Atmung regelmäßig. Aufgrund ihrer Erfahrung mit Kranken glaubte sie, dass er gute Chancen hatte, wieder gesund zu werden – allerdings nur, wenn es gelang, die Wunden zu säubern und das Fieber zu senken.


  Als Emily den Kopf hob, sah sie Miss Marlowe, deren Anwesenheit sie völlig vergessen hatte. Evans Verlobte stand an der Tür und beobachtete sie schweigend.


  Emily wusste nicht, inwieweit ihre Miene sie verraten hatte. Momentan war es aber das Wichtigste, ihn vom Fieber zu befreien.


  „Eine Kutsche wartet auf Sie, wann immer Sie aufbrechen wollen“, wisperte Miss Marlowe. „Wie kann ich Ihnen jemals danken?“


  Da sie damit beschäftigt war, das Tuch auszuwringen, antwortete Emily nicht sofort, und als sie aufblickte, war Miss Marlowe verschwunden.


  Bald darauf trat Francesca mit einer Tasche ein. „Ich habe Tee mitgebracht und einen Breiumschlag. Kommen Sie, er muss etwas trinken.“


  Baines half ihnen dabei, Evan aufzurichten und ihm die Flüssigkeit in den Mund zu träufeln. Mit einem unverständlichen Gemurmel schluckte Evan.


  Emily verlor jedes Zeitgefühl, während sie die Routine befolgte, die ihr schon in mancher Situation hilfreich gewesen war – bei Andrew, als er bei Corunna einen Säbelhieb an der Seite erlitten hatte, oder bei seiner Armverletzung in Talavera. Sie erinnerte sich auch an das zerschmetterte Bein seines Burschen Harrison oder an Roberts klaffende Wunde an der Schulter, die sie erfolgreich auf diese Weise behandelt hatte.


  Sie tupfte unermüdlich sein Gesicht ab, legte Breiumschläge auf seine geschwollene Hand und den Arm und eine kalte Kompresse auf sein verletztes Auge. Dazwischen hob sie ihn immer wieder an und zwang ihn dazu, etwas Tee oder Brühe zu trinken. Sie säuberte vorsichtig die Wunden mit klarem Wasser und spülte sie mit etwas Brandy aus, was Evan trotz seines Fieberwahns aufschreien ließ.


  Einmal, als sie die Tasse an seine Lippen hielt, öffnete er die Augen. Er schien sie nicht zu erkennen, und nach einem Moment schloss er die Lider wieder. Doch als sie die Tasse absetzte, packte seine gesunde Hand ihre Finger mit einem erstaunlich festen Griff. Sie drückte seine Hand, streichelte seinen Daumen. Nach einer Weile seufzte er auf, entspannte sich, und er schlief wieder ein.


  Schließlich wurde seine Haut kühler, sein Schlaf weniger ruhelos. „Haben Sie begriffen, was zu tun ist?“ erkundigte sie sich bei Baines. „Waschen Sie ihn immer wieder mit kaltem Wasser ab, um das Fieber zu senken. Außerdem müssen Sie ihm ständig Flüssigkeit zuführen. Wenn der Arzt kommt und nach Blutegeln, Schießpulver oder Ähnlichem fragen sollte, holen Sie mich sofort.“


  „Ja, Ma’am. Und danke.“


  Plötzlich fühlte sie eine tiefe Erschöpfung und wandte sich zu Francesca um. Wortlos half ihr die Zofe auf. „Keine Sorge, Mistress. Er ist stark. Gott wacht jetzt über ihn.“


  Emily war überrascht, dass sich bereits die Morgenröte am Himmel zeigte, als ein Lakai sie zu der wartenden Kutsche führte. Bevor er ihr hineinhalf, blickte sie ein letztes Mal auf das Stadthaus.


  Welche Gerüchte auch immer durch ihren abendlichen Besuch entstehen würden, sie war über alle Maßen froh, dass sie gekommen war. Evans Genesung war zwar noch nicht sicher, aber immerhin hatte sich ihre unsägliche Angst etwas gelegt. Francesca hatte Recht – sein Schicksal lag jetzt in Gottes Händen.


  Unwillkürlich musste Emily lächeln. Nicht einmal Gott würde es wagen, Evan Mansfield, Earl of Cheverly, etwas abzuschlagen. Evan öffnete sein gesundes Auge, da das andere dick verbunden war. Schwaches graues Licht fiel durch die geschlossenen Fensterläden, und eine Kerze brannte auf dem Nachttisch.


  Er stellte fest, dass er in seinem Schlafzimmer am Portman Square war. Auf irgendeine Weise wusste er, schon eine ganze Weile hier gelegen zu haben. Dennoch erinnerte er sich nur vage an die Ereignisse, nachdem er der geheimnisvollen Gestalt aus seinem Quartier gefolgt war.


  Lediglich einige wenige Szenen standen ihm vor Augen, die aus einem Traum zu stammen schienen. Der Augenblick, als das Messer auf ihn niedergefahren war und er sich gefragt hatte, ob er wie Geoff mit aufgeschnittener Kehle enden würde. Die Attacke hatte ihn zu Boden geworfen, und anschließend hatte er mit seinem Feind gekämpft. Gleichzeitig war ihm etwas Warmes über Gesicht und Arme gelaufen, hatte seine Sicht getrübt und seine Hände glitschig gemacht. Dann ein heiserer Aufschrei, als seine eigene Klinge bis zum Knochen vorgedrungen war. Das Geräusch von rennenden Füßen, eine schmerzhafte Kälte in seinem Gesicht und schreckliche Schmerzen, die kein Ende zu nehmen schienen.


  Im Fieberwahn hatte ihn immer wieder derselbe Traum heimgesucht – der dunkelhaarige Soldat von der Miniatur, der neben seinem Bruder auf einer Veranda stand. Beide blickten auf ihn herab und lachten. „Narr. Du wolltest ein Held für sie sein, ein Mann, den sie lieben könnte“, hatte ihn der Soldat verspottet. „Und was hast du damit erreicht?“


  Ja, hatte er etwas erreicht? Wer hatte ihn angegriffen? Der Mann, dem er gefolgt war? Einer der Verdächtigen oder ein völlig anderer? Waren Lord Blackwells Agenten rechtzeitig eingetroffen, um die Angreifer zu überwältigen?


  Evan hatte nicht die leiseste Ahnung.


  Die rechte Seite seines Gesichts brannte wie Feuer, in seiner Schulter pochte es dumpf. Seine rechte Hand konnte er nicht einmal spüren. Er versuchte, sie zu bewegen. Ein unerträglicher Schmerz fuhr durch den Daumen bis in die Knochen und explodierte in seinem Kopf.


  Als er das Bewusstsein wiedererlangte, drangen bereits Sonnenstrahlen durch die Fensterläden. Er hielt es für besser, seine verbundene Hand nicht noch einmal zu bewegen. Stattdessen betastete er mit den gesunden Fingern seine verletzte Seite.


  Sein Auge … Würde er damit noch sehen können? Der Gedanke, halb erblindet zu sein, jagte ihm unbeschreibliche Angst ein. Bis er an Richard und Geoffrey dachte. Ein teilweiser Verlust des Sehvermögens wäre ein durchaus angemessener Preis, den er für eine gelungene Mission gerne bezahlen wollte.


  Aber war er erfolgreich gewesen? Er wusste nur sicher, dass sein Auge, die Schulter und die rechte Hand verletzt waren und dass er seit geraumer Zeit im Wundfieber gelegen hatte.


  Seine Träume waren allesamt beängstigend und bitter gewesen – alle bis auf einen. Als er einmal die Augen geöffnet hatte, war ihm Emily erschienen. Seine wunderschöne Emily, die an seinem Bett saß. Ihre geschickten Hände wuschen seine Stirn ab, während ihre vertraute Stimme flüsterte: „Ich liebe dich, Evan. Ich liebe dich.“ Er hatte ihre Hand ergriffen, um sie nicht fortzulassen, und sie hatte den Druck seiner Finger erwidert.


  Lächelnd erinnerte er sich an ihre Worte. „Ich liebe dich, Evan.“


  „Narr“, zischte der Soldat wieder.


  Ärgerlich öffnete Evan sein Auge. Sein Kopf schmerzte, als wollte er zerspringen, und seine Kehle war wie ausgedörrt. Als er nach dem Glas griff, stieß er es um und fluchte.


  „Lassen Sie mich Ihnen helfen, Mylord.“ Wie aus dem Nichts erschien Baines’ Hand und reichte ihm das frisch gefüllte Glas.


  Begierig trank es Evan aus.


  „Da ist ein Gentleman, der Sie besuchen möchte – Lord Blackwell. Soll ich ihn zu Ihnen führen?“


  Blackwell! Vielleicht hatten die Agenten, die ihn gefunden hatten, etwas in Erfahrung gebracht. „Ja! Helfen Sie mir auf und lassen Sie ihn bitte herein.“


  Einen Moment später trat sein Vorgesetzter ein. „Cheverly! Nein, geben Sie mir nicht die Hand. Ich bin äußerst erleichtert, dass Sie sich allmählich erholen. Wir alle haben schon das Schlimmste befürchtet, wie ich zugeben muss.“


  „Es tut mir Leid, Sir. Ich hoffe, ich habe Ihnen wenigstens genutzt.“


  Lord Blackwell lachte. „Und ob Sie das getan haben, mein Junge! Sie haben mehr erreicht, als Sie ahnen.“


  „Ich hoffe es. Leider habe ich kaum etwas gesehen und kann mich nur an wenig erinnern.“


  „Der Mann, der Sie angegriffen hat, stand nicht auf unserer Liste. Er war ein Komplize. Als wir ihm endlich auf der Spur waren, konnten wir ihn bis zu seinem Anführer verfolgen – dem ‚ruhigen Zivilisten‘, wie Sie ihn in Ihren Notizen genannt haben. Wir sind immer noch dabei, den Rest dieses Verbrecherrings aufzuspüren, obwohl wir sie vermutlich nicht alle schnappen werden. Trotzdem werden wir es auf jeden Fall versuchen.“


  Voller Bitterkeit erinnerte sich Evan an den dünnen, ruhigen Mann, mit dem er gegessen, das Theater besucht und Karten gespielt hatte. Dann dachte er an Geoffrey, der an seinem eigenen Blut erstickt war, Richards Tod und schließlich an seine eigenen Verwundungen. Ohne diesen Mann würden seine Freunde noch leben, und er selbst wäre unverletzt.


  „Wie kann jemand sein eigenes Land verraten und vorsätzlich den Tod seiner eigenen Soldaten riskieren?“


  Lord Blackwell zuckte die Schultern. „Schulden. Habgier. Vielleicht einfach Niedertracht. Dank Ihrer Hilfe haben wir die Munitionsunterschlagungen beendet – seit dem Angriff gab es keine einzige Unregelmäßigkeit oder verloren gegangene Schiffsladung mehr. Wellington persönlich hat Ihnen ein Dankschreiben geschickt. Ich werde es Ihnen bringen, sobald es Ihnen besser geht. Jetzt will ich Sie nicht überanstrengen.“ Lord Blackwell erhob sich. „Ich werde Sie wieder besuchen, um mich von Ihrem Befinden zu überzeugen. Werden Sie schnell gesund, ja? Wir brauchen Sie im Ministerium.“


  „Ich werde mir Mühe geben. Vielen Dank, Mylord.“


  Mit einem kurzen Nicken ging Blackwell hinaus.


  Evan sank in die Kissen zurück. Nach der kurzen Unterredung war er so erschöpft wie nach einem harten Galopp. Immerhin hatte er seinen Auftrag erfüllt. Das war zumindest eine erfreuliche Nachricht.


  Etwas später, nachdem er gefrühstückt und sich ausgeruht hatte, stattete ihm seine Mutter einen tränenreichen Besuch ab. Danach erschienen auch Andrea und der Arzt mit seinen Folterwerkzeugen – sauberen Verbänden und Wundpuder. Anschließend wurde ein weiterer Besucher gemeldet. Brent.


  Sein Freund – war er das noch? – trat schweigend ein und setzte sich neben das Bett. Eine Zeit lang sprach keiner von ihnen.


  „Verdammt, Evan, du siehst aus wie die Hölle.“


  Er lachte kurz auf. „Ich fühle mich auch, als hätte ich im Höllenfeuer geschmort.“


  „Die alte Knochensäge dort draußen meint, es gehe dir besser. Du siehst schon viel besser aus als an jenem Tag, als wir dich nach Hause brachten. Ich dachte …“ Brent verstummte. „Für eine Weile fürchtete ich, wir würden dich verlieren.“


  „So viel Glück hattest du nicht.“


  Brent grinste. „Nein. Leider hat mir der Arzt mitgeteilt, dass du mittlerweile außer Gefahr bist. Daher nehme ich an, ich werde es noch mit dir aushalten müssen.“


  Außer Gefahr. Körperlich vielleicht, ja. Dennoch war sein Leben immer noch derselbe Scherbenhaufen wie zuvor, als er weggelaufen war, um den Helden zu spielen. „Dafür sollte ich wohl dankbar sein.“ Er erinnerte sich an die Neuigkeiten, die ihm seine Mutter mitgeteilt hatte. „Da wir gerade von Dankbarkeit sprechen … Ich möchte dir dafür danken, dass du Mama dabei geholfen hast, mich nach London zu transportieren. Sicher war es nicht leicht für sie. Danke auch, dass du so oft nach mir gesehen hast. Andrea sagt, du hast mich täglich ein- oder zweimal besucht, seit ich hier bin.“


  Brent zuckte die Schultern. „Ach, das war doch nichts, Evan. Ich wollte mich entschuldigen …“


  Evan winkte ab. „Dafür besteht keine Notwendigkeit.“


  „Trotzdem … Ich habe ein paar unverzeihliche Bemerkungen gemacht, und das bedaure ich. Ich wusste, du würdest Emily niemals wissentlich verletzen. Mehr als alle anderen kann ich dir nachfühlen, wie unwiderstehlich du sie findest.“


  Seltsam, dass ihn die bloße Erwähnung ihres Namens mehr schmerzte als all seine Wunden. Er hätte es dabei belassen sollen. Dennoch fragte er: „Wie geht es ihr?“


  „Gut. Sie sorgt sich um dich.“ Wieder lächelte Brent, dieses Mal mit leichtem Bedauern. „Zweifellos wäre sie selbst hierher gekommen, hätte ich ihr nicht tägliche Berichte versprochen. Aber abgesehen davon geht es ihr gut. Das Geschäft blüht, und trotzdem wird sie in der Gesellschaft immer beliebter. Ich fürchte, bald wird sie von Verehrern umringt sein. Ich sollte ihr besser schnell den Ring an den Finger stecken.“


  „Ring?“ Das Wort traf Evan wie ein Faustschlag in die Magengrube. „Du hast ihr einen Antrag gemacht, und sie hat ihn akzeptiert?“


  „Nicht ganz. Oh, ich habe keinen Zweifel an meinen Absichten gelassen. Bisher hat sie mir noch keine endgültige Antwort gegeben. Du weißt, wenn es irgendeine Chance für euch beide gäbe …“


  „Es gibt keine“, erwiderte Evan ernst. Er hatte einen Teil seiner Schuld gegenüber Richard bezahlt, aber den anderen Teil musste er noch erfüllen.


  Brent lächelte schwach. „Ich glaube, ich habe mich schon an jenem Tag im Hutladen in sie verliebt. Obwohl ich ihr die Freuden gönne, die eine schöne Frau in ihrer ersten Saison erlebt, gebe ich zu, selbstsüchtig zu sein. Sobald sie es erlaubt, werde ich sie heiraten.“ Versonnen blickte er auf die Wand hinter dem Bett. „Ich könnte es nicht ertragen, sie jetzt zu verlieren.“


  Evan verstand nur zu gut, was sein Freund fühlte. Obwohl es ihm beinahe körperliche Qualen bereitete, wenn er sich Emily in den Armen eines anderen vorstellte, verdiente sie einen guten Mann wie Brent, der sie liebte und beschützte. „Dann wünsche ich euch Glück.“ Er atmete tief durch. „Sorge gut für sie.“


  Brent musterte ihn schweigend. Schließlich nickte er. „Das werde ich. Danke.“


  Evan dachte an den Schmerz, der ihm unweigerlich bevorstand, wenn er das jungvermählte Paar zusammen sah. „Wann erwartest du …“


  „Ich bin mir nicht sicher. Ich hoffe, die Verlobung bald bekannt geben zu können, mit der Hochzeit am Ende der Saison. So lange sollte ich eigentlich noch warten können.“ Brent schmunzelte. „Wie wäre es mit einer Doppelhochzeit?“


  Gott bewahre, dachte Evan entsetzt. Gleichzeitig schüttelte er heftig den Kopf und bereute es sofort, als sich ein bohrendes Stechen hinter seinen Schläfen meldete.


  Brent stand auf. „Ich werde dich nun ruhen lassen. Schön, dass es dir besser geht. Und danke. Deine Freundschaft bedeutet mir viel“, fügte er hinzu.


  Evan, der seinen schmerzenden Kopf hielt, rang sich ein mattes Lächeln ab. „Du wirst sie immer besitzen.“


  Brent klopfte ihm leicht auf die Schulter und verließ das Zimmer.


  Freunde, dachte Evan bitter, während er sich in die Kissen zurücksinken ließ. Nur solange er Brent nicht zusammen mit Emily begegnen musste. Brents zukünftige Braut. Evans große Liebe.


  Er atmete tief durch und stöhnte leise, da ein scharfer Schmerz durch seine Schulter in den rechten Arm fuhr. Nun, wenigstens bewahrten ihn seine Verletzungen davor, den hingebungsvollen Verlobten spielen zu müssen. Und, was noch besser war, die Rekonvaleszenz würde den Termin seiner eigenen Hochzeit hinauszögern. Schuldbewusst unterdrückte er seine Erleichterung.


  Was Brents Trauung betraf, so war nur eines sicher. Welche Ausrede er auch immer benutzen musste, Evan würde sich nach Highgrove zurückziehen und dort bleiben, bis die Zeremonie endlich vorüber war.


  Zehn Tage später lag Evan bequem auf einem Sofa in der Bibliothek von Highgrove. Die Torturen der holprigen Fahrt von London hatten ihn dazu bewogen, die ersten beiden Tage nach seiner Ankunft in einem gnädigen Laudanumrausch zu verbringen. Heute fühlte er sich zum ersten Mal besser und hatte darauf bestanden, sein Bett zu verlassen.


  Es tat ihm gut, auf zu sein. In dieser vertrauten Umgebung konnte er seine Bücher lesen, seine Post aus London durchgehen und immer wieder Emilys Bild betrachten, das er mitgebracht und über den Kamin gehängt hatte.


  Auf den Beeten vor dem Fenster hatte er die Gärtner Lavendel setzen lassen. Trotz des kühlen Frühlings schienen die Pflanzen gut zu gedeihen. Im Sommer würden sie blühen und den intensiven Duft verbreiten, den Emily so liebte.


  Um diese Zeit würde er seiner Verbände ledig sein und ohne Stock laufen können. Vielleicht würde er sogar mit dem Auge sehen können, das immer noch zugeschwollen war.


  Und dann würde sie bereits verheiratet sein.


  Seufzend nahm er einen Lavendelzweig aus der Vase auf seinem Tisch. Die immergrünen Blätter dufteten beinahe genauso wie die Blüten, hatte ihm der Gärtner versprochen. Als er die Blätter zwischen seinen Fingern zerrieb, erinnerte ihn der Duft sofort an Emily. Ihre glänzenden dunklen Locken, die nach einer Liebesnacht zerzaust waren, violette Augen, volle Lippen, die sinnliche Freuden verhießen …


  „Evan?“


  Als er die Augen öffnete, stand anstelle der großen Brünetten aus seinen Träumen eine zierliche Blondine in einem blassgrünen Kleid vor ihm.


  „Andrea? Warum bist du hier? Ich dachte, ich hätte dich und Mama dazu überredet, London nicht zu verlassen. Stimmt etwas nicht? Mama ist doch nicht …“


  „Alles ist bestens. Wie geht es dir?“ Sie trat zu ihm und küsste ihn sanft auf die Wange. Dann legte sie eine Hand auf seine Stirn. „Das Fieber ist weg, ausgezeichnet. Darf ich?“ Sie wies auf einen Stuhl.


  „Bitte, setz dich. Was hat dich dann zu mir geführt?“


  Sie lachte. „Etwas, das wichtig genug ist, um dich in deiner Klause zu stören“, neckte sie ihn. Ihr Blick streifte kurz das Gemälde über dem Kamin und richtete sich dann wieder auf Evan. „Ich sollte vermutlich Tee bringen lassen und zunächst höflich mit dir plaudern, aber dazu bin ich viel zu aufgeregt“, erklärte sie. „Du wirst mir doch vergeben, wenn ich darauf verzichte, mein Freund? Das warst du immer – mein bester Freund.“


  Die ruhige, zurückhaltende Andrea verhielt sich ungewöhnlich lebhaft. Musste er sich Sorgen um sie machen? „Natürlich, Andrea. Aber warum bist du so aufgeregt?“


  „Ich hoffe, ich werde dich mit der Neuigkeit nicht verärgern, Evan. Wenigstens nicht allzu sehr. Ach, ich sollte es einfach freiheraus sagen.“ Sie atmete tief durch. „Evan, ich möchte unsere Verlobung lösen.“


  „Lösen?“ Das hatte er am allerwenigsten erwartet. „Warum, Andrea?“


  „Die simple Wahrheit ist, dass ich mich verliebt habe. Oh, es mag keine außerordentlich gute Partie sein, aber seine Familie ist angesehen und sein Vermögen ausreichend. Aber selbst wenn nichts davon zuträfe, würde ich ihn trotzdem heiraten wollen. Ich liebe ihn über alles, Evan. Und er liebt mich auch. Es ist ein Wunder.“


  Wieder lachte sie, und es lag echte Freude darin. Ihre blauen Augen glitzerten, und ihre Wangen waren zart gerötet. Sie wirkte wie eine verliebte Frau.


  Seine anfängliche Angst, sie habe etwas vermutet und ihm zuliebe die Verlobung gelöst, schwand. „Erzähle mir von dem Mann, der dein Herz erobert hat.“


  „Du hast ihn schon einmal getroffen, Evan. Es ist Giles Winstead, Captain Winstead, und er ist einfach wundervoll! Anfangs war er etwas zurückhaltend, aber wir konnten über Richard und die Armee sprechen. Bald wurden wir die besten Freunde.“


  Er musste lächeln. Sie redete so schnell, dass er sich konzentrieren musste, um ihr folgen zu können. Seit dem verhängnisvollen Reitunfall erlebte er sie zum ersten Mal wirklich glücklich.


  „Es war tröstlich, mit ihm reden zu können, als würde ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen. Und dennoch war da etwas Aufregendes … eine so starke Empfindung, dass es mir beinahe Angst machte. Zuerst glaubte ich, es liege an seinem fehlenden Arm, aber ich bemerkte ihn nach kurzer Zeit gar nicht mehr. Trotzdem wurde das ungewohnte Gefühl immer stärker. Dann, als er mich küsste …“


  „Er hat dich geküsst?“ fragte Evan streng. „Ich hoffe doch sehr, dass er dich heiraten will.“


  „Oh, das kam viel später.“ Andrea kicherte. „Natürlich will er mich heiraten, sobald er sicher weiß, dass unsere Verlobung beendet ist. Ich habe ihm versprochen, so bald wie möglich mit dir zu reden, Evan. Nun, ich habe ihn gewarnt, dass ich ihn und keinen anderen heiraten werde, selbst wenn du mich nicht gehen lässt. Und das werde ich auch – notfalls würde ich sogar mit ihm durchbrennen!“


  Ihre Miene wurde ernst, und sie ergriff Evans gesunde Hand. „Allerdings glaube ich nicht, dass dies nötig sein wird. Du wirst mich doch freigeben, Evan, oder?“


  „Ich werde tun, was immer du wünschst, Andy. Du weißt, dass ich nur dein Glück will.“


  Sie küsste ihn auf die Stirn. „Liebster Evan! Ich bin dir lange zur Last gefallen. Falls mich jemand herzlos nennen würde, hätte er zweifellos Recht. Von Anfang an wusste ich, dass wir nur Freunde waren und du allein aus Pflichtgefühl um meine Hand angehalten hattest. Ich hätte dein Angebot niemals annehmen sollen. Es ist unangenehm, es zuzugeben“, fuhr sie errötend fort, „aber ich hatte Angst. Angst, allein der Gesellschaft gegenüberzutreten – die arme Andrea, Richards verkrüppelte kleine Schwester. Wer hätte mich schon heiraten wollen? Ich habe befürchtet, alt und einsam zu enden. Doch wenn ich nicht verlobt gewesen wäre, hätte Giles es niemals gewagt, eine Freundschaft mit mir einzugehen. Und ich hätte mich niemals in den Mann verliebt, der jetzt die Welt für mich bedeutet.“


  „Natürlich lasse ich dich gehen, Kleines. Ich wünsche euch beiden viel Glück.“


  Sie umarmte ihn heftig. „Danke, Evan. Übrigens habe ich bereits die offizielle Mitteilung über die Auflösung unserer Verlobung verfasst. Du musst sie nur noch unterschreiben. Ich muss gestehen, ich hätte deine Unterschrift gefälscht, falls du dich geweigert hättest.“


  „Die Liebe scheint eine kleine Wildkatze aus dir gemacht zu haben“, bemerkte Evan amüsiert. „Du kannst deine kriminellen Fähigkeiten sofort erproben. Momentan kann ich nicht einmal die Finger meiner rechten Hand spüren, geschweige denn meinen Namen kritzeln.“


  Andrea seufzte mitfühlend. „Dann ist es noch nicht besser geworden? Das tut mir Leid. Lord Blackwell hat uns nur wenig von deiner Mission erzählt. Ich bin so stolz auf dich, Evan. Du bist ein ebenso großer Held wie Richard.“


  „Unsinn.“ Trotz seines Protestes wärmte ihr Lob sein Herz.


  „Dann ist es also abgemacht? Ich werde nur diese Nacht bleiben – ich möchte die Meldung in den Zeitungen abdrucken lassen, bevor die Woche vorbei ist. Erst wenn er es schwarz auf weiß liest, will Giles um mich anhalten. Er ist ein prinzipientreuer Schatz! Hättest du etwas dagegen, wenn er kommt und dich um meine Hand bittet? Mein Cousin ist praktisch ein Fremder, ich betrachte dich nach Richards Tod als meinen Vormund.“


  „Natürlich nicht. Schick ihn ruhig nach Highgrove. Ich freue mich schon darauf, den Mann kennen zu lernen, der deine Augen so zum Strahlen bringt.“


  „Weißt du, ich bemerke mittlerweile mein Hinken kaum noch. Vor kurzem war es noch ein Albtraum für mich, vor Fremden herumlaufen zu müssen! Ich glaube, du und Giles werdet euch wunderbar verstehen. Wie auch immer …“ Sie strahlte vor Glück. „Ich möchte, dass meine Hochzeit so bald wie möglich stattfindet. Küssen ist so wunderschön, dass ich kaum erwarten kann, was danach kommt.“


  Zum ersten Mal seit langer Zeit lachte er herzlich. Nicht einmal die Tatsache, dass seine Schulter bei der Bewegung schmerzte, störte ihn. „Ich glaube, wir müssen dich schnell verheiraten, bevor es noch einen Skandal in der Familie gibt.“


  „Du kommst doch zur Hochzeit nach London, oder? Ich möchte keinesfalls, dass mich irgendjemand sonst zum Altar führt. Bitte!“ Sie blickte ihn flehentlich an.


  London. Emily und Brent. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich ins Herz. Andererseits durfte er Andrea diesen Gefallen nicht verweigern. „Natürlich, gern. Hoffentlich behandelt dich dieser Soldat wie eine Prinzessin, sonst wird er sich vor mir verantworten müssen!“


  Als sie sich zum Gehen wandte, blieb ihr Blick wieder an dem Bild hängen. Nachdem sie es einen Moment lang angesehen hatte, öffnete sie die Tür. „Bis nachher beim Tee. Und Evan …“


  „Ja?“


  „Die Liebe ist ein wirklich wundervolles Geschenk. Solltest du das Glück haben, ihr zu begegnen, lieber Freund … lass dich durch nichts und niemanden von ihr abbringen.“


  20. KAPITEL


  Emily blickte auf den Brief in ihren Händen. Ihr Name stand in zittriger Schrift darauf, als ob die Hände des Absenders nicht mehr seinem Willen gehorcht hätten. Obwohl sie schon vorher von dem Eintreffen des Briefes gewusst hatte, schlug ihr Herz unwillkürlich schneller. Mit bebenden Fingern entfaltete sie die Seite und begann zu lesen.


  
    „Meine geliebte Tochter,

    wenn Du diese Zeilen liest, so bedeutet das, dass ich niemals die Chance hatte, diese Worte selbst auszusprechen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, aber ich hoffe immer noch, dass Dich meine Agenten in Spanien oder Portugal finden und Dich nach Hause bringen werden. Gütiger Gott, was würde ich darum geben, Dein Gesicht noch einmal zu sehen und meinen Enkel kennen zu lernen, bevor ich sterbe.


    Falls mein Wunsch dennoch nicht in Erfüllung gehen soll, so muss ich Dir wenigstens mitteilen, was ich schon vor Jahren hätte sagen sollen. Ich hatte Unrecht, Auriana. Es war falsch, meinem Zorn nachzugeben und Dir mit der Verbannung zu drohen, solltest Du gegen meinen Willen heiraten. Und es war falsch, meinen Fehler niemals zuzugeben. Ich hätte Dich darum bitten sollen, nach Hause zu kommen, nachdem du weggelaufen warst.“

  


  Die Worte verschwammen vor Emilys Augen. Sie konnte kaum glauben, dass ihr strenger, unnachgiebiger Papa sich tatsächlich bei ihr entschuldigte. Trotz ihrer jahrelangen Verbitterung lebte immer noch das Kind in ihr, das sich nach der Anerkennung ihres Vaters sehnte.


  
    „Deine liebe Mama, Gott sei ihrer sanften Seele gnädig, versuchte mich davon zu überzeugen, aber in meiner Arroganz wollte ich nicht auf sie hören. Ich war mir so sicher, Du würdest einlenken. Ich hoffte, das harte Leben als Soldatenfrau würde Dich letztendlich dazu bewegen, zu mir zurückzukehren.


    Aber wir sind uns so ähnlich, nicht wahr, mein Kind? Ich hätte wissen sollen, dass Du mit derselben Entschlossenheit zu Deinem Ehemann stehen würdest, die Dich als kleines Mädchen auf dem Rücken meines Hengstes gehalten hat, obwohl Du kaum groß genug warst, um reiten zu können. Und als Du schließlich vom Pferd gefallen warst, hast Du Dich trotz Deines gebrochenen Arms geweigert, Dich zurücktragen zu lassen. Du bist schnurstracks zu mir gelaufen und hast mir den Sturz gebeichtet.


    Ich hätte Deine Mutter nicht daran hindern dürfen, Dir weiterhin zu schreiben oder auch nur Deine Briefe zu lesen. Kein Wunder, dass Du meinen vermeintlichen Zorn gefürchtet und geglaubt hast, ich hätte Dich für immer verstoßen. Sonst hättest Du Dich nach dem Tod Deines Mannes nicht im Ausland verborgen gehalten.


    Deine Abwesenheit ist die Strafe für meine Sünden. Ich kann nur hoffen, dass Du eines Tages zurückkehrst und diesen Brief liest. Dann wirst Du wissen, wie sehr ich Dich geliebt habe und immer noch liebe – und wie sehr ich die entbehrungsreichen Jahre bereue, die Dir meine Sturheit beschert hat. Die Jahre, die wir gemeinsam hätten verbringen können und um die ich uns beide betrogen habe.


    Ich kann im Moment nur den ersten meiner zahllosen Fehler wieder gutmachen. Aber das wirst Du selbst feststellen, wenn Du eines Tages zurückkehrst. Mein liebes Kind …“

  


  Die Nachricht umfasste noch eine weitere halbe Seite, doch die Buchstaben waren so verzerrt, dass sie nicht mehr als Worte erkennbar waren. Der Brief trug auch keine Unterschrift. Ihr Vater, das hatte Emily gehört, war nur wenige Stunden gestorben, nachdem er diesen Brief geschrieben hatte – vor beinahe einem Jahr.


  Erst jetzt erkannte sie die Wahrheit. Nach Andrews Tod war sie ständig den Agenten ausgewichen, die sie aufspüren sollten. Sie waren allerdings nicht von ihrem Schwiegervater beauftragt worden, der ihr Drew wegnehmen wollte. Nein, Papa hatte sie geschickt, da er sich nach einer Versöhnung sehnte. Er hatte sie wieder nach Hause holen wollen, in ein komfortables, behagliches Heim, und er hätte sie aller Welt als seine geliebte Tochter präsentiert – ebenso wie Drew als seinen Enkel.


  Seine geliebte und unglaublich reiche Tochter, wie sich herausstellte. Die Anwälte hatten sie in der letzten Woche kontaktiert. Nach gründlicher Prüfung der Fakten sei man zu der Überzeugung gelangt, dass sie tatsächlich die vermisste Lady Auriana Emilie Spenser Weston sei, Tochter des Duke of Suffolk und Witwe von Lieutenant Andrew Waring-Black. Unverzüglich nach Erledigung der letzten Formalitäten werde man ihr einen Brief ihres Vaters schicken, der bei ihnen hinterlegt worden sei. Gleichzeitig werde Emily ein äußerst großzügiges Erbe zuteil, das sie zu einer der wohlhabendsten Frauen von ganz England machen würde.


  Und nun war dieser Brief eingetroffen. Sie musste unwillkürlich lächeln. Emily Spenser, die sich früher kaum eine Theaterkarte hatte leisten können, würde nun einen jährlichen Betrag von beinahe vierzigtausend Pfund erhalten, der zu ihrer freien Verfügung stand. Zusätzlich hatte ihr Vater bestimmt, dass die Summe allein ihr gehörte und für keinen Ehemann zugänglich war.


  „Meine Tochter ist zu allem fähig“, hatte er dem verblüfften Anwalt erklärt. „Sie kann ihr Vermögen selbst verwalten.“


  Bereits vor Eintreffen des Briefes hatte es Gerüchte in der Stadt gegeben. Plötzlich wurde Emily von Einladungen förmlich überschüttet, und keine Gastgeberin schien eine Abendgesellschaft geben zu wollen, bei der nicht die außergewöhnlichste – und mittlerweile auch reichste – Witwe Londons anwesend war.


  Damen, die sie früher geschnitten hatten, standen nun Schlange, um mit ihr zu plaudern. Sie befragten sie sogar mutig nach ihren Geschäften, ein Thema, das noch vor wenigen Wochen tabu gewesen wäre. Erst gestern hatte ihr eine angesehene Besucherin ein Geschenk mitgebracht, das Natalie einen entzückten Aufschrei entlockt hatte – eine Einladung zu Almack’s.


  Der Ball am Mittwochabend wurde nicht umsonst insgeheim „der Heiratsmarkt“ genannt. Emily fragte sich, wie viele Damen einen mittellosen, aber blaublütigen Bruder oder Sohn hatten, den sie ihr vorstellen wollten.


  Papa hätte sich über diesen ganzen Trubel königlich amüsiert! Eine tiefe Traurigkeit ergriff sie, als sie an ihn dachte.


  Es war allerdings nicht allein die Schuld ihres Vaters, dass es keine Aussöhnung gegeben hatte. Sie war ebenso dickköpfig wie er. Warum hatte sie sich nicht dazu überwunden, sich bei ihm zu entschuldigen und nach Hause zu kommen?


  Vorsichtig faltete sie den Brief zusammen. Drew war noch zu jung, um die Zeilen zu verstehen, aber später sollte er erfahren, dass ihn sein tyrannischer Großvater trotz allem geliebt hatte.


  Dann kam ihr ein bitter-süßer Gedanke. Papa war erst vor einem Jahr gestorben, als sie sich bereits in London aufgehalten hatte. Was, wenn er sie damals gefunden hätte? Man hätte sie öffentlich vorgestellt und als Tochter des Duke akzeptiert. Falls sie Evan bei der ersten Begegnung als Gleichgestellte gegenübergetreten wäre, hätte sich dann alles anders entwickelt?


  Für derartige Spekulationen war es indes viel zu spät, oder?


  Selbst ihr neu gewonnener Reichtum verwirrte sie nicht so sehr wie der unerwartete Besuch, den ihr Miss Andrea Marlowe gestern abgestattet hatte.


  Emily hatte in ihrem Arbeitszimmer an einem Entwurf gesessen, als Francesca den Gast gemeldet hatte. Da sie Evans Verlobte seit der Nacht an seinem Bett nicht mehr gesehen hatte, wusste sie immer noch keine plausible Ausrede für ihr ungewöhnliches Interesse an dem kranken Sohn einer flüchtigen Bekannten.


  Die junge Dame folgte Francesca in so geringem Abstand, dass Emily auch keine Zeit mehr besaß, sich eine Erklärung auszudenken. Sie überlegte, was Miss Marlowe an einem so unpassenden Ort mit ihr besprechen wollte. Höflich bot sie ihr Tee an.


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich möchte Sie nicht bei der Arbeit stören. Ich bewundere, wie Sie Ihr Talent geschäftlich nutzen. Ihre Kreationen sind wunderschön und originell. Lady Cheverly hält viel von Ihnen. Wenn es Ihnen nicht allzu viel ausmacht, würde ich Ihre Zeichnungen sehr gern einmal sehen.“


  Emily war überrascht und geschmeichelt zugleich. Miss Marlowes Tonfall enthielt keine Ironie, und sie schien sich wirklich für die Skizzen zu interessieren. „Natürlich. Ich wollte ohnehin gerade eine Pause machen und Tee trinken. Vielleicht möchten Sie sich mir anschließen?“


  „In diesem Fall wäre es mir ein Vergnügen.“


  Nach weiteren zehn Minuten über den Zeichnungen, wobei Miss Marlowe ihre Arbeit lobte und intelligente Fragen stellte, entspannte sich Emily. Sie führte Miss Marlowe in den kleinen Salon, wo Francesca den Tee servierte. Insgeheim empfand sie tiefe Dankbarkeit für die junge Frau, die ihr den Zugang zu Evans Krankenbett ermöglicht hatte.


  Sie saßen beim Tee und plauderten über Stoffe und Farben. Plötzlich fragte das Mädchen: „Würden Sie ein Kleid für meine Hochzeit entwerfen?“


  Emily verschluckte sich beinahe. Bisher war alles zu harmonisch verlaufen. Sie hätte für keinen Augenblick vergessen dürfen, dass ihr Gast Evans Verlobte war.


  Beruhige dich, dachte sie. Miss Marlowe war schließlich nur eine weitere zahlende Kundin. Außerdem, wer verdiente es mehr als Evan, dass seine Frau an ihrem Hochzeitstag ein Kleid trug, das ihre Schönheit hervorhob?


  Und Miss Marlowe schien in diesem Moment tatsächlich zu strahlen. Warum auch nicht? Schließlich durfte sie Evan heiraten.


  Emily trank noch einen Schluck Tee, bevor sie antwortete. „Es wäre mir eine Ehre.“ Wenn sie den Satz nur oft genug im Stillen wiederholte, würde sie ihn vielleicht sogar glauben, bis das Kleid fertig war.


  „Aber ich muss Sie warnen. Es ist mir sehr eilig damit. Ich möchte heiraten, sobald das Aufgebot zum zweiten Mal verlesen wurde.“


  Emily blickte erstaunt auf. Warum diese Hast? Aber vielleicht ahnte sie bereits den Grund. Möglicherweise hatte Miss Marlowe Emily nicht nur wegen ihres modischen Geschicks ausgewählt, sondern wollte mit diesem Auftrag demonstrieren, dass Evan bald ihr allein gehörte.


  „Dann hat er sich also erholt?“ fragte Emily vorsichtig.


  „Oh ja. Der Arm wird ihm natürlich immer Schmerzen bereiten, aber er ist bereits seit einigen Monaten zu seinen früheren Aktivitäten zurückgekehrt. Er ist ein wundervoller Reiter.“


  „Er reitet?“


  „Ja. Ich dachte an etwas Blaues. Natürlich wird er seine Uniform tragen, und ich möchte, dass das Kleid mit dem Rot harmoniert. Welche Farbe halten Sie für angebracht?“


  „Uniform?“ wiederholte Emily verblüfft. Hatte ihm die Mission für das Ministerium vielleicht irgendeinen militärischen Titel eingebracht?


  Miss Marlowe hielt erstaunt inne. „Oh, meine liebe Lady Auriana! Haben Sie denn die Anzeige in der ‚Post‘ nicht gelesen?“


  „Welche Anzeige?“


  Zu ihrer völligen Überraschung sprang Miss Marlowe auf und umarmte sie stürmisch. „Es tut mir so Leid! Sie müssen mich ja für eine Schlange halten. Aber ich darf Ihnen hiermit mitteilen, dass ich meine Verlobung mit Evan vor einer Woche gelöst habe. Ich habe mich in einen jungen Soldaten verliebt, und wir wollen so schnell wie möglich heiraten.“


  Sie würde heiraten – aber nicht Evan. Emily war außer Stande, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Miss Marlowe schenkte ihr noch eine Tasse Tee ein. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas Stärkeres anbieten, aber trinken Sie wenigstens das hier. Nun lassen Sie mich erzählen, was geschehen ist.“ Sie lehnte sich seufzend auf dem Sofa zurück. „Als Evan um meine Hand anhielt, wusste ich, dass er mich nicht liebte. Ich habe lediglich eingewilligt, weil ich ohne Richard zu feige war, um mich allein dem Leben zu stellen. Das war nicht richtig von mir, aber letztlich hat sich doch alles zum Guten gewendet. Wäre ich nicht verlobt gewesen, als ich Giles traf, hätte ich niemals den Mut aufgebracht, mich mit ihm anzufreunden. Genauso wenig hätte er es sich gestattet, sich länger als unbedingt nötig mit mir zu unterhalten. Und so vermittelte uns meine Verlobung die nötige Sicherheit, nur wir selbst zu sein. Schließlich verliebten wir uns.“


  Emily war nach wie vor sprachlos.


  „Ich spürte auch, sobald wir nach London zurückgekehrt waren, dass etwas mit Evan nicht stimmte. Zunächst glaubte ich, es hätte etwas mit seiner Arbeit zu tun oder mit Richards Tod, an dem er sich teilweise die Schuld gab. Als ob es etwas an Richards Schicksal geändert hätte, wenn sie beide zur Armee gegangen wären! Aber bald merkte ich, dass ihm etwas ganz anderes Sorgen bereitete – sein Herz.


  Als ich dies erkannte, war ich froh, dass er jemand anderen liebte, denn ich entwickelte bereits eine Zuneigung für Giles. Später, als ich mir meiner Liebe sicher war, wartete ich nur auf den passenden Moment, um die Verlobung zu lösen. Doch Evan reiste unerwartet ab und wurde verwundet.


  Erst als ich in jener Nacht Ihr Gesicht sah, während Sie ihn pflegten, ahnte ich, dass Sie ihn lieben. Sofort begriff ich, warum er so unglücklich war. Er liebt Sie, fühlte sich aber durch seine Ehre an mich gebunden! Und als mir Lady Cheverly von Ihrem Bild erzählte, das er überall mit sich herumschleppt, war ich mir endlich sicher.”


  Emily war immer noch schwindlig. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, flüsterte sie verwirrt.


  „Liebe Freundin, Sie müssen überhaupt nichts sagen! Ich bin überglücklich, dass die Frau, die Evan so verzweifelt liebt, eine schöne und talentierte Dame ist. Sie sind seiner Liebe würdig und können nun endlich seinen Kummer beenden, nachdem unsere dumme Verlobung gelöst ist. Sagen Sie ihm einfach, was Sie fühlen. Sie lieben ihn doch, oder?“


  „Ja.“ Es war ein großartiges Gefühl, endlich offen ihre Liebe zu Evan eingestehen zu dürfen. Wie seltsam, dass sie es zuerst der Person verriet, vor der sie es am meisten hatte verbergen wollen. „Ja, ich liebe Evan.“


  Mit einem entzückten Aufschrei umarmte sie Miss Marlowe noch einmal. „Wundervoll! Dann werden wir beide glücklich sein! So Gott es will, werden Sie ihn ebenso glücklich machen, wie Sie ihm vorher Qualen verursachten. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben und habe ihn niemals so erlebt wie in diesen vergangenen Monaten, in denen er sich in seinem Zimmer einsperrte und jede Gesellschaft mied. Wenn ich um sein Glück weiß, kann ich wenigstens aufhören, mich wegen meiner eigenen Liebe schuldig zu fühlen.“ Sie zögerte, und ihr Lächeln schwand. „Aber wenn Sie nichts von unserer gelösten Verlobung wussten … Hat er Ihnen denn keinen Brief geschickt?“


  „Nein. Ich habe keine Nachricht von ihm erhalten, seit wir uns vor Monaten getrennt haben.“


  Andrea runzelte die Stirn. „Das ist seltsam.“


  Eine schreckliche Vermutung ließ Emilys Mut sinken. „Vielleicht empfindet er nichts mehr für mich.“


  Andrea machte eine ungeduldige Geste. „Unsinn. Er liebt Sie immer noch, dessen bin ich mir sicher. Warum habe ich es nicht von Anfang an gemerkt?“ Sie kam um den Tisch herum und ergriff Emilys Hände. „Wenn Evan nicht bald Kontakt mit Ihnen aufnimmt, müssen Sie zu ihm gehen.“


  Emily musste wider Willen lächeln. „Ich versichere Ihnen, wenn Evan mich immer noch liebt, wird er zu mir kommen.“


  Andrea wirkte nachdenklich. „Mag sein. Aber der Evan, der in der abgedunkelten Bibliothek auf Highgrove sitzt, ist nicht derselbe Mann, der England vor acht Wochen verließ. Er kann auf dem einen Auge noch immer nicht sehen, den rechten Arm nur wenig bewegen, und seine Hand könnte für immer verkrüppelt sein. Ich weiß, dies alles würde keinen Unterschied für Sie darstellen, aber für ihn ganz gewiss! Wenn ein Gesunder einen … Schaden erleidet, kann das sein Selbstvertrauen erheblich erschüttern. Für einen Mann muss es noch schlimmer sein, da er glaubt, stark sein zu müssen. Schließlich muss er Befehle erteilen und die beschützen, die er liebt. Wenn er sich das nicht mehr zutraut, könnte er vielleicht darauf verzichten, Sie aufzusuchen.“


  „Ich verstehe, was Sie meinen.“ Emily nickte.


  Andrea lachte. „Sicher verhält es sich so. Gentlemen und ihre törichten Skrupel! Sogar mein Giles machte sich Gedanken, als ich die Verlobung mit Evan löste. Er hielt es für falsch, dass ich den Schutz eines gesunden Mannes aufgeben wollte, um jemanden zu lieben, der nicht ‚vollständig‘ war, wie er sich ausdrückte. Daraufhin“, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu, „küsste ich ihn so lange, bis er entschied, ich sollte doch lieber ihn heiraten. Verstehen Sie, was ich meine? Wenn Evan nicht zu Ihnen kommt, müssen Sie eben zu ihm gehen.“


  Konnte sie unaufgefordert bei Evan erscheinen? Der Gedanke ängstigte sie, war jedoch gleichzeitig auch aufregend. „Und wenn er mich nicht mehr will?“


  Andrea zuckte die Schultern. „Einige Minuten in seiner Gesellschaft sollten genügen, um das herauszufinden. Erfinden Sie irgendeine Ausrede, die Sie im Notfall anbringen können – zum Beispiel, dass Sie Freunde in der Nachbarschaft besucht hätten und nur sehen wollten, ob er sich gut erholt.“


  Emily überlegte. Würde sie den Mut aufbringen, ungebeten bei Evan vorbeizuschauen?


  „In einer Woche kehrt er wegen meiner Hochzeit nach London zurück“, erklärte Andrea lächelnd. „Wenn Sie bis dahin mein Kleid fertig haben, wird sie in zwei Wochen stattfinden. Sollte er Ihnen bis dahin nicht geschrieben haben, würde ich ihn an Ihrer Stelle aufsuchen.“ Sie schien Emilys Gedanken zu erraten, denn sie fügte leise hinzu: „Wenn Sie ihn lieben, können Sie es tun. Und wenn Sie ihn wirklich wollen, bleibt Ihnen vielleicht nichts anderes übrig.“ Während Emily noch immer nach einer passenden Antwort suchte, nahm Andrea ihre Handschuhe und das Retikül vom Tisch. „Würden Sie mir noch einen letzten Gefallen erweisen? Kommen Sie bitte zu meiner Trauung. Hätte sich Evan aufgrund seiner Liebe zu Ihnen nicht so seltsam verhalten, hätte ich vielleicht in meiner Angst auf einen früheren Hochzeitstermin gedrängt, und wir alle hätten das für den Rest unserer Tage bereut. Stattdessen habe ich meinen Giles gefunden. Das ist ein unglaubliches Geschenk, für das ich Ihnen niemals genug danken kann.“


  Trotz ihrer widerstreitenden Gefühle musste Emily lächeln. Wie absurd das Leben doch war. Das Mädchen, von dem sie sich ein völlig falsches Bild gemacht hatte, schien sie als eine Art Engel zu betrachten. „Wenn Sie es wünschen, komme ich gerne.“


  „Wundervoll! Da Evan wie ein Bruder für mich ist, müssen Sie und ich Schwestern sein. Vielleicht wird er ja bei meiner Hochzeit eine interessante Neuigkeit verkünden!“


  Mit einem strahlenden Lächeln verabschiedete sich die junge Dame.


  Damals hatte Emily ebenfalls gelächelt, beinahe zwei Wochen später war ihr das Lachen jedoch vergangen. Sie erhielt keine Briefe. In den ersten Tagen, nachdem sie von Evans Rückkehr nach London gehört hatte, wartete sie ständig auf seine vertrauten Schritte vor ihrem Arbeitszimmer oder ihrem Salon. Doch ihre Hoffnung wurde niemals erfüllt.


  Andreas Hochzeit sollte in Kürze stattfinden. Nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, wollte er sie doch nicht etwa vor einem Saal voller Fremder zum ersten Mal seit der Trennung wiedersehen? Selbst wenn er sie nicht mehr als seine Ehefrau begehrte, konnten sie immer noch Freunde sein, oder? Warum hatte er ihr dann nicht geschrieben oder sie besucht?


  Seufzend wandte sie sich von ihrer Zeichenmappe ab. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass der Abend angebrochen war und die Schneiderinnen gegangen waren


  Francesca trat ein. „Warum sitzen Sie hier in der Dunkelheit, Mistress? Ihr Tee ist längst kalt. Schon die ganze Woche finde ich Sie so vor.“


  „Ich habe einige Ideen zu Papier gebracht und darüber die Zeit vergessen.“


  Nach einem skeptischen Blick auf das beinahe leere Blatt vor ihrer Herrin kam Francesca zu ihr. „Was bereitet Ihnen solche Sorgen, querida?“


  „Nichts, Francesca. Wahrscheinlich bin ich nur müde.“


  Das Dienstmädchen seufzte. „Sorgen Sie sich nicht. Bei allen Heiligen, er wird zu Ihnen kommen.“


  Zwei Wochen lang hatte sie ständig zwischen Euphorie, Hoffnung und Zweifel geschwebt. Nun wusste sie nicht mehr, was sie glauben sollte. „Sein Bruch mit Miss Marlowe ist schon über einen Monat her. Wie kannst du so sicher sein?“ fragte sie den Tränen nahe.


  „Seine Augen. Als er verwundet war und wir ihn pflegten, folgten sie Ihnen ständig. Er reagierte sogar auf den Klang Ihrer Stimme. Seine Seele ist mit Ihrer verbunden. Er muss Sie wieder finden, sonst ist er kein ganzer Mensch mehr.“


  Emily wollte so gerne daran glauben. Sie bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. „Augen, Francesca? Er kann nur noch mit einem sehen.“


  Die Zofe schüttelte missbilligend den Kopf. „Ihr Engländer nehmt alles so wörtlich. Hören Sie auf Ihr Herz, querida. Tun Sie, was es Ihnen befiehlt.“


  Mit der Ankündigung, sie werde die Kutsche rufen, ging Francesca hinaus.


  Während der Heimfahrt, beim Dinner, den ganzen Abend über konnte Emily Francescas Worte nicht vergessen. Hören Sie auf Ihr Herz.


  Etwas Richtiges hatte sie schon getan. Miss Marlowes Geschichte hatte sie glücklicherweise daran erinnert, wie falsch es war, jemanden zu heiraten, für den man nur Freundschaft empfand. Daher hatte sie Brents Antrag abgelehnt. Er nahm die Niederlage gelassen hin und äußerte die Hoffnung, sie würde ihre Meinung ändern – falls nicht ein anderer um ihre Hand anhielt.


  Was hatte er damit gemeint? Wie gerne wollte sie das herausfinden.


  Sie hatte versucht, Evan zu schreiben unter dem Vorwand, ihm ihr Bedauern zu seiner gelösten Verlobung auszusprechen. Doch jeder Brief, den sie anfing, endete in kleinen Fetzen im Kamin.


  Sollte sie zu ihm gehen, wie es ihr Herz verlangte? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass der befehlsgewohnte Mann, den sie kannte, nicht sofort zu ihr eilen würde, wenn er sie wirklich liebte. Der Evan, der sie in der ersten Nacht in ihr Schlafzimmer getragen hatte, der ihr heimliche Stelldicheins auf dem Lande vorgeschlagen hatte, würde er so handeln?


  Bei ihrem letzten Treffen hatte er erklärt, sie würden sich nie mehr sehen. Doch die Umstände hatten sich mittlerweile geändert. Nun konnten sie endlich den Traum verwirklichen, ihre Verbindung durch eine Heirat öffentlich zu machen. Niemals würden sie wieder ihre Liebe vor der Welt verbergen müssen.


  Es war jedoch möglich, dass er seine Meinung geändert hatte.


  Vielleicht war seine Leidenschaft auch nur von der Tatsache genährt worden, dass ihre Liebe unerfüllbar blieb. Nun, da er sie jederzeit haben konnte, begehrte er sie möglicherweise nicht mehr.


  Oder war es, wie Andrea vermutet hatte: Erachtete er sich aufgrund seiner Verletzungen für unwürdig? Wollte er nicht von ihr verlangen, sich an einen Mann zu binden, der nicht mehr seine früheren Kräfte besaß?


  Was, wenn ihn seine Verwundung tatsächlich verändert hatte? Warum hatte er ihr nicht einmal eine kurze Nachricht geschickt, dass er wieder in der Stadt war? Es hätte sie ermutigt, zu ihm zu gehen.


  Sollte sie es riskieren oder nicht? Warten oder versuchen, ihn sich endgültig aus dem Kopf zu schlagen?


  Seufzend ging sie zu ihrem Bett. Wie viele Nächte hatte sie schon schlaflos am Fenster gesessen, anstatt an gesellschaftlichen Anlässen teilzunehmen, die ihr mittlerweile immer mehr Freude bereiteten? Nicht einmal ihre Arbeit bot ihr noch Trost.


  Sie musste etwas unternehmen, sonst wurde sie noch verrückt.


  21. KAPITEL


  Evan saß auf einer Bank in seinem Londoner Garten und ließ die Sonne auf sein entstelltes Gesicht scheinen. Das Licht trage dazu bei, dass die Narben schneller heilten, hatte sein Arzt gesagt. Abgesehen von dem Verband auf seinem Auge waren alle anderen unnötig geworden. Der Arzt hoffte sogar, dass er wieder sehen könnte, sobald die verletzte Hautpartie abgeschwollen war.


  Auf jeden Fall würde er für den Rest seiner Tage eine Narbe zurückbehalten, die sich vom Wangenknochen bis zu seiner Stirn hinaufzog und ihm das Aussehen eines Piraten verlieh. Wenn er nur das Auge benutzen konnte, würde er alles andere gerne in Kauf nehmen.


  Mit der Hand seines gesunden Armes legte er einen Brief neben sich auf die Bank. Dabei verzog er das Gesicht. Obwohl er seine schwache Schulter allmählich wieder bewegen konnte, verursachte ihm jede Muskelanspannung Schmerzen. Seine rechte Hand war völlig nutzlos.


  Er blickte noch einmal auf den Brief und seufzte. Seit der Auflösung seiner Verlobung wusste er nicht, wie er handeln sollte. Seine erste Reaktion war eine unbändige Freude gewesen. Emily konnte nun ganz ihm gehören, mit allen Konsequenzen, die sie sich immer gewünscht hatte. Er durfte die Frau seiner Träume endlich zu seiner Ehefrau machen.


  Doch dann erinnerte er sich an Brent. Sein Freund hatte geäußert, es nicht ertragen zu können, wenn er sie jetzt verlor. War er wirklich so selbstsüchtig, dass er seinem eigenen Glück nachjagte, auch wenn es das Herz seines Freundes brach?


  Dennoch musste Evan mit jedem Atemzug das Verlangen unterdrücken, zu ihr zu eilen. Er liebte Emily, hatte sie immer geliebt. Und auch sie liebte ihn immer noch – glaubte er zumindest.


  Aber vielleicht auch nicht? Konnte nicht auch die reinste Liebe unter dem Druck der Hoffnungslosigkeit zerbrechen? Es war gut möglich, dass Emily so empfand. Zudem war Brent stets an ihrer Seite. Er war ihr Freund und hatte sie niemals bedrängt oder dazu gezwungen, wider ihr Gewissen zu handeln. Falls sie sich einem anderen Mann zuwenden würde, dann ihm.


  Warum sollte sie sich auch an einen Mann binden, der ihr solches Leid gebracht und sie dem Risiko einer öffentlichen Demütigung ausgesetzt hatte? Wie konnte er nur so töricht sein, so etwas überhaupt in Betracht zu ziehen?


  Doch er konnte sich nur sicher sein, wenn er mit ihr sprach.


  Selbst Andrea hatte ihm geraten, sich von nichts und niemandem daran hindern zu lassen.


  Seufzend las er den Brief noch einmal. Mr. Manners schrieb ihm, dass Emily die Anerkennung und das Erbe ihrer Familie erlangt hatte. Sie hatte Manners damit beehrt, ihr beachtliches Vermögen zu verwalten. Als Erstes hatte sie ihn damit beauftragt, ihre restlichen Schulden für das Haus zu begleichen, das Evan ihr gekauft hatte. Da ihre finanziellen Mittel die Evans nun überstiegen, hielt es der Anwalt nicht für nötig, sie umzustimmen.


  Zunächst hatte Evan über diese Ironie des Schicksals gelacht, doch sein Humor war bald geschwunden. Emily war nun eine wohlhabende, einflussreiche Frau. Warum sollte sie ihn wollen, einen Krüppel, wenn sie jeder Junggeselle des Hochadels umwerben würde?


  Dennoch liebte er sie. Sollte er es ihr nicht einfach sagen und dann auf ihre Entscheidung warten?


  Er begehrte sie jedoch so sehr, dass er seinen Fall wahrscheinlich nicht vorbringen konnte, ohne sie zu bedrängen. Außerdem hatte er in letzter Zeit häufig genug in den Spiegel geschaut. Er wollte keinesfalls, dass sie ihn nur aus Mitleid heiratete.


  Sollte er ihr schreiben?


  Verächtlich sah er auf seine Hand, die er immer noch nicht benutzen konnte. Wie sollte er Emily zurückerobern, wenn er nicht einmal selbst schreiben konnte?


  Jeden Tag hatte er die Zeitungen durchforstet, war aber bislang auf keine Verlobungsanzeige gestoßen. Nun, er würde sie spätestens bei Andreas Hochzeit treffen. Vielleicht sollte er dort beobachten, wie sie sich ihm und Brent gegenüber verhielt. Außerdem würden ihn die anderen Anwesenden davon abhalten, sie zu sehr zu bedrängen. Aber wie sollte er sie nach so langer Zeit wieder sehen, ohne ihr seine Gefühle zu gestehen?


  Verdammt, welch nutzloser Idiot doch aus ihm geworden war! Mit einem lautstarken Fluch wischte er den Brief von der Bank.


  Emily folgte Billingsly den Korridor entlang, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Während ihres Rittes zum Portland Square hatte sie immer wieder an Miss Marlowe gedacht, die nicht gezögert hatte, den Mann ihrer Träume zu erobern.


  Doch Emily, die so stolz auf ihre Selbstständigkeit war, hatte in ihrem Leben stets den Männern den ersten Schritt überlassen. Andrew hatte ihren und seinen Vater über ihre Heirat in Kenntnis gesetzt und ihre Flucht geplant, Evan hatte den Kurs ihrer Beziehung bestimmt. Sie hatte sich hinter den Erinnerungen an ihren toten Mann versteckt, um sich nicht ihre wachsende Liebe zu Evan eingestehen zu müssen.


  Besaß sie nun wirklich den Mut, ihm ihre Liebe zu erklären, auch wenn sie eine Zurückweisung riskierte?


  Vor der Tür zur Bibliothek blieben sie stehen. „Er ist draußen im Garten, Lady Auriana“, sagte der Butler. „Wie Sie verlangt haben, werde ich Sie nicht melden.“


  Sie nickte stumm. Der Butler verbeugte sich, und sie meinte, ein Lächeln auf seinem Gesicht zu erkennen, bevor er sie verließ. Gütiger Himmel, war der Grund ihrer Anwesenheit denn so offensichtlich?


  Sie hatte den Raum bereits halb durchquert, als ihr Blick auf das Gemälde über dem Kamin fiel. Ihre Aufregung legte sich ein wenig. Evan musste immer noch etwas für sie empfinden, wenn er ihr Bild in der Bibliothek aufbewahrte, wo er sich, wie Billingsly gesagt hatte, bevorzugt aufhielt.


  Ihr Puls begann zu rasen, als sie Evan entdeckte. Sie atmete tief durch und öffnete die Türen zum Garten.


  „Stellen Sie den Tee auf der Bank ab, Billingsly.“


  Offensichtlich hatte er Schritte gehört, aber da sie sich von der Seite seines bandagierten Auges näherte, hatte er sie nicht gesehen.


  „Hallo, Evan“, flüsterte sie.


  Er zuckte zusammen. „Emily?“ fragte er atemlos, ohne sich zu ihr umzuwenden.


  „Ja.“ Als sie näher kam, waren all ihre zurechtgelegten Worte vergessen.


  Er hatte sich tatsächlich verändert. Die hässliche Narbe über seinem Auge war leuchtend rot, heilte jedoch bereits. Er hatte die rechte Schulter hochgezogen, während seine Hand nutzlos in seinem Schoß ruhte. Seine Gesichtsfarbe wirkte gesund, wenn auch blass, und sein Haar glänzte. Und sein Körper wirkte so mächtig und eindrucksvoll wie immer.


  Sie wollte schon zu ihm laufen, doch er blieb ruhig sitzen. Er warf ihr nicht einmal einen Blick zu. Unsicher blieb sie stehen. „Geht es dir gut?“


  „Ja. Schon viel besser, danke. Bitte, nimm Platz.“


  Andrea hatte sie darauf vorbereitet, dass er sich anders verhielt. Dies war jedoch schlimmer, als sie erwartet hatte. Sie setzte sich auf einen Stuhl neben der Bank.


  „Andrea erzählte mir, du hättest ihr Brautkleid entworfen.“


  „Ja.“


  „Sie ist ganz begeistert davon – Mama ebenfalls. Etwas in Blau, glaube ich? Die Farbe steht ihr ausgezeichnet.“


  „Ja, es schmeichelt ihrem Haar und ihren Augen. Ich bin froh, dass es ihr gefällt.“


  Wenn sie noch mehr banale Höflichkeiten austauschten, würde sie schreien. Jede Faser ihres Körpers war angespannt, und sie hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen.


  Ihm schien ihre Anwesenheit indes völlig gleichgültig zu sein. Die Liebe, die er einmal für sie empfunden hatte, schien verflogen.


  Doch sie war bereits so weit gegangen, und nun würde sie es beenden. Sie würde ihm tapfer erklären, warum sie hier war – ob er sie nun liebte oder nicht. Aber wie sollte sie beginnen? Schließlich konnte sie nicht einfach fragen, ob er sie noch liebte.


  „Ist Brent auch hier?“ erkundigte Evan sich unvermittelt.


  „Nein. Er hat London für eine Weile verlassen und besucht seine Farm in Irland.“


  „Dort hält er sich immer um diese Jahreszeit auf. Sicher wird er bald zurückkommen. Er wird dich nicht lange missen wollen.“


  „Wir sehen uns in letzter Zeit nicht mehr oft.“


  Er drehte sich leicht zu ihr. „Ihr … Emily, habt ihr euch gestritten? Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass ihr inzwischen verlobt seid.“


  „Verlobt?“


  „Ja. Brent gab mir zu verstehen, du würdest bald seinen Antrag annehmen.“


  „Brent sagte dir also, wir würden uns verloben?“


  „Das hoffte er jedenfalls.“


  War das der Grund für sein kaltes, abweisendes Verhalten? Neue Hoffnung erfüllte sie. „Evan, ich bin nicht mit Brent verlobt. Er hat zwar um meine Hand angehalten, aber zu meiner Schande habe ich ihm nicht sofort darauf geantwortet.“


  „Vielleicht solltest du noch einmal darüber nachdenken. Er ist ein ehrenwerter Mann und würde einen guten Gatten abgeben. Ich weiß, dass er dich aufrichtig liebt.“


  Seine Reaktion war wenig ermutigend. „Ich … ich hatte einen noch besseren im Sinn.“


  „Dann muss ich dir wohl gratulieren.“


  Nun riss ihr endgültig der Geduldsfaden. „Verdammt, Evan, ich meinte dich!“


  Er zuckte leicht zusammen. Erschien ihm dieser Gedanke so abwegig? Sie wurde noch nervöser.


  „Warum solltest du mich heiraten wollen?“ fragte er ruhig. „Du bist schön, reich und könntest unter allen Junggesellen Londons wählen. Übrigens, meinen Glückwunsch zu deiner Erbschaft. Manners hat mir geschrieben, dass du unser … dein Haus voll bezahlt hast.“ Er hob das Kinn und starrte noch entschlossener in eine Ecke. „Sicher wolltest du nicht, dass dich diese Angelegenheit an eine Vergangenheit erinnert, die du lieber vergessen würdest.“


  „Nein, überhaupt nicht! Eigentlich hatte ich gehofft, dass ich dadurch wenigstens eine schriftliche Reaktion von dir provozieren könnte.“


  Er lächelte, doch es war mehr eine Grimasse. „Wie du zweifellos sehen kannst, hat meine Schreibfähigkeit in letzter Zeit etwas gelitten. Emily, ich weiß, dass du mich früher … mochtest, aber ich bin nicht mehr der Mann, der ich einmal war.“


  „Was heißt das?“ wisperte sie. Meinte er seinen Körper oder seine Seele?


  „Ist das nicht offensichtlich?“


  „Wenn du von deinen Narben sprichst, so sind das Zeichen der Ehre, auf die jeder Mann stolz sein könnte. Andrea hat mir berichtet, was du getan hast. Du bist ein Held, Evan.“


  Er schnaubte verächtlich. „Wohl kaum. Ich habe nur eine kleine Rolle bei der Festnahme einer Schmugglerbande gespielt. Das ist nicht gerade der Stoff, aus dem Legenden gemacht werden.“


  „Was ist dann ein Held? Glaubst du, Soldaten in Uniform sind mutiger? Mein Ehemann nahm an acht Schlachten teil, wurde viermal verwundet und zweimal im Bericht seiner Vorgesetzten erwähnt. Er konnte niemals mit einer Schlacht prahlen, die durch sein Verdienst gewonnen wurde. Er überlebte, kämpfte tapfer und spornte vielleicht andere an, besser zu kämpfen, sonst nichts.“


  „Er hat ehrenvoll gehandelt und kam seinen Pflichten nach“, beharrte Evan.


  „Richtig. Als du England verlassen hast, dachtest du doch auch nicht an deine Sicherheit, sondern nur an die Wichtigkeit deines Auftrages, nicht wahr? Du hast getan, was getan werden musste, ohne an das Risiko zu denken. Das ist ein Held in meinen Augen. Und was deine Verletzungen betrifft … ich ziehe einen lebendigen Helden einem toten vor.“


  Er drehte das Gesicht noch weiter von ihr weg. Als er schließlich sprach, war seine Stimme so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Ich will dein Mitleid nicht.“


  Mitleid? War es das, was er fürchtete? Wenigstens hatte er jetzt endlich einen Funken Gefühl gezeigt. Emily würde seinen Ängsten bald ein Ende bereiten.


  „Hast du dich nicht gefragt, warum ich gekommen bin? Ich habe etwas ganz Besonderes für dich.“


  „Tatsächlich?“ fragte er wieder mit dieser beherrschten, kühlen Stimme.


  „Möchtest du es nicht sehen?“ Warum machte er es ihr so schwer? Sie nahm all ihren Mut zusammen und streckte ihm ein Dokument entgegen. Mit ihrer Linken ergriff sie seine verletzte Hand. „Hier, lies das.“


  Einen Moment lang glaubte sie, er würde seine gesunde Hand dazu benutzen, ihr die andere zu entreißen. Stattdessen nahm er langsam und widerwillig das Blatt Papier und faltete es auseinander.


  Dann ließ er es abrupt fallen und sah sie zum ersten Mal an. Seine Verwunderung war unverkennbar.


  „Es ist eine Sondergenehmigung, Emily. Was, in aller Welt …?“


  „Wirst du mich heiraten, Evan Mansfield? Willst du für den Rest meines Lebens mein Held sein, heute und für alle Tage? Und ich warne dich. Solltest du ablehnen, werde ich wahrscheinlich das Grundstück nebenan kaufen. Ich bin jetzt nämlich eine reiche Frau. Dann werde ich eine kleine Hütte genau vor deinem Eingangstor bauen lassen und dir dort auflauern, bis du aufgibst.“


  Der schwache Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. „Emily, das ist lächerlich.“


  „Nicht lächerlicher, als wenn wir uns lieben und uns trotzdem fernbleiben. Oh Evan, wir haben schon so oft aneinander vorbeigeredet oder geschwiegen, wenn wir hätten sprechen sollen. Und was hat es uns gebracht? Ich liebe dich und werde nicht weggehen, außer du empfindest nichts mehr für mich.“


  „Ach, Emily.“ Nun, da er sich ihr zuwandte, konnte sie das verzweifelte Verlangen in seinen Augen lesen. Zum ersten Mal verspürte sie die Hoffnung, er könnte sie tatsächlich noch lieben. Nein, sie war ihm nicht gleichgültig.


  „Natürlich glaubst du, richtig zu handeln, indem du hierher kommst, Emily. Es passt zu dir, so mutig, schön und stolz, wie du bist. Aber gerade deswegen verdienst du etwas Besseres als einen verkrüp…“


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. „Sag mir, dass du das nicht willst.“ Allmählich fand sie Gefallen an ihrer Rolle. Sie schlang die Arme um seinen Hals und beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. „Sag mir, ich soll dich verlassen. Sag, dass du es willst.“


  Er schloss die Augen. „Ich will …“


  Sie küsste ihn. Zuerst widerstand er ihrer Berührung, doch dann zog er sie mit dem gesunden Arm eng an sich. Er küsste sie mit der verzweifelten Leidenschaft eines Mannes, der seinen Glauben wiederfand, nachdem er seine Hoffnung verloren hatte.


  Sie schmiegte sich hingebungsvoll an ihn. Nach einem schier endlosen Kuss, der sie zitternd und voller Verlangen zurückließ, löste sie sich leicht von ihm.


  „Ein Gentleman“, flüsterte sie, während sie sein Ohrläppchen küsste, „würde mich …“, sie liebkoste seinen Hals mit der Zungenspitze, „vorher wenigstens zu einer ehrbaren Ehefrau machen.“


  Er stöhnte leise auf. „Versuchst du etwa, mich zu verführen?“


  „Hätte ich denn Erfolg damit?“


  „Nicht, bevor wir den Vikar aufgesucht haben. Das heißt …“, er umfasste ihr Kinn und blickte ihr prüfend in die Augen, „… falls du dir sicher bist, dass du es wirklich willst.“


  „Liebst du mich, Evan?“


  „Ich habe dich immer geliebt.“


  „Dann sprich die Worte aus, zusammen mit meinem Namen.“


  Er lächelte sie mit unendlicher Zärtlichkeit an. „Ich liebe dich, Auriana Emilie, mehr als alles andere auf der Welt. Du bist mein Leben.“


  „Und du bist, was ich wirklich will“, erwiderte sie. Anschließend fuhr sie damit fort, ihn von der Wahrheit ihrer Worte zu überzeugen, bis auch der letzte Zweifel aus dem Weg geräumt war.


  – ENDE –
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